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		Über dieses Buch

		Ben muss jeden Freitag bei seiner Oma verbringen, wenn seine tanzverrückten Eltern das Tanzbein schwingen. Bens Oma ist zwar nett, aber sooooooo langweilig! Immer will sie bloß Scrabble spielen und isst den ganzen Tag nichts anderes als Kohlsuppe – igitt! Doch eines Tages findet Ben heraus, dass seine Oma ein Geheimnis hat: Sie war früher eine berühmte Juwelendiebin! Und jetzt plant sie ihr größtes Ding: Sie will die Kronjuwelen der englischen Königin stehlen! Ben ist Feuer und Flamme. Was für ein Abenteuer! Von nun an können die Freitage gar nicht schnell genug kommen.
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Für Philip Onyango …
… den mutigsten kleinen Jungen, der mir je begegnet ist.
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Ich möchte einigen Leuten danken, die mir bei diesem Buch geholfen haben.
Zunächst dem unglaublichen Könner Tony Ross für seine magischen Illustrationen. Dann Ann-Janine Murtagh, der großartigen Verlagsleiterin des Kinderbuchprogramms bei Harper Collins. Ich danke Nick Lake, meinem hartarbeitenden Lektor und Freund. Den grandiosen Graphikdesignern James Stevens und Elorine Grant, die am Umschlag bzw. Text gearbeitet haben. Der sorgfältigen Korrektorin Lizzie Ryley. Und Samantha White für ihre phantastische Arbeit, um mein Buch bekannt zu machen. Ich danke der wunderbaren Tanya Brennand-Roper, die die Hörbücher produziert. Und natürlich meinem Agenten Paul Stevens von Independent, der mich sehr unterstützt.
Aber vor allem möchte ich euch Kindern danken, weil ihr meine Bücher lest. Ich fühle mich wirklich geehrt, dass ihr zu meinen Signierstunden kommt, mir Briefe schreibt oder Zeichnungen schickt. Es ist einfach toll, euch Geschichten zu erzählen, und ich hoffe sehr, dass mir noch ein paar neue einfallen. Lest weiter, denn lesen ist gesund!
1 Wasser mit Kohlgeschmack
«Aber Oma ist sooo langweilig», sagte Ben. Es war ein kalter Freitag im November, und Ben kauerte wie gewöhnlich im Auto seiner Eltern auf dem Rücksitz. Wieder einmal war er unterwegs, um die Nacht bei seiner Oma zu verbringen, die er furchtbar fand. «Alle alten Leute sind langweilig!»
«Sprich nicht so über deine Großmutter», wies Papa ihn mit schwacher Stimme zurecht, denn sein dicker Bauch klemmte hinter dem Lenkrad des kleinen braunen Familienwagens.
«Mit Oma ist es schrecklich», beschwerte sich Ben. «Ihr Fernseher ist kaputt, sie will die ganze Zeit nur Scrabble spielen, und außerdem stinkt sie nach Kohl!»
«Wo er recht hat, hat er recht, sie stinkt tatsächlich nach Kohl», pflichtete Mama ihm bei, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Lippen nachzuziehen.
«Du bist keine Unterstützung, Liebste», brummte Papa. «Man könnte schlimmstenfalls behaupten, dass meine Mutter ein klitzekleines bisschen nach gedünstetem Gemüse riecht.»
«Kann ich denn nicht mitkommen?», bettelte Ben. «Ich liebe Dingsbums-Tanz», log er.
«Es heißt Turniertanz», verbesserte ihn Papa. «Und du liebst ihn nicht. Wenn ich zitieren darf: ‹Ich würde lieber meine eigenen Popel essen, als mir diesen Schwachsinn anzugucken›, das hast du gesagt.»
Bens Eltern liebten nämlich Turniertanz. Manchmal kam es Ben sogar so vor, als ob sie das Tanzen mehr liebten als ihn. Jeden Samstagabend lief im Fernsehen eine Sendung namens Stars auf dem Parkett, die seine Eltern niemals verpassten und in der berühmte Leute mit Profitänzern zusammen tanzten.
Würde bei ihnen zu Hause ein Feuer ausbrechen und Mama hätte die Wahl, entweder den Goldglitzer-Stepptanzschuh von Flavio Flavioli (dem italienischen Tänzer und Herzensbrecher mit der braunen Schimmerhaut, der bei jeder Folge dabei war) oder ihren eigenen Sohn zu retten, würde sie sich wohl eher für den Schuh entscheiden, vermutete Ben.
An diesem Abend gingen seine Eltern in ein Fernsehstudio, um sich dort Stars auf dem Parkett live anzusehen.
«Ich weiß wirklich nicht, warum du dieses Hirngespinst, später mal Klempner zu werden, nicht endlich vergisst und stattdessen über eine Karriere als Profitänzer nachdenkst, Ben», sagte Mama, der gerade der Lippenstift über die Wange schmierte, als der Wagen über einen besonders höckerigen Fahrbahnhöcker holperte. Sie hatte die Angewohnheit, sich im Auto zu schminken, weshalb sie beim Aussteigen häufig aussah wie ein Clown. «Vielleicht, mit ganz viel Glück, könntest du dann irgendwann bei Stars auftreten!», fügte sie begeistert hinzu.
«Dieses Rumgehüpfe ist doch einfach albern», sagte Ben.
Mama griff leise wimmernd nach einem Papiertaschentuch.
«Du sollst deine Mutter doch nicht ärgern, Ben. Jetzt benimm dich bitte und halt einfach mal den Mund», erwiderte Papa mit Nachdruck und drehte die Stereoanlage lauter. Natürlich lief eine Stars-CD – 50 Superhits aus der beliebten TV-Show prangte in leuchtenden Buchstaben auf der Hülle. Ben hasste sie, weil er sie schon eine Million Mal gehört hatte. So oft, dass es für ihn eine wahre Folter war.
Bens Mutter arbeitete in einem Nagelstudio namens Susis feine Nägel. Weil es dort nicht sehr viele Kunden gab, waren Mama und die andere Mitarbeiterin (die, wie man sich denken kann, Susi hieß) vor allem damit beschäftigt, sich gegenseitig die Nägel zu machen: polieren, säubern, kürzen, ölen, unterlackieren, versiegeln, feilen, überlackieren, verlängern, bemalen. Den ganzen Tag lang kümmerten sie sich gegenseitig um ihre Nägel (außer wenn Flavio Flavioli im Fernsehen lief). Daher kam Mama immer mit extrem langen, bunt bemalten Plastikfingernägeln von der Arbeit.
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Bens Vater hatte eine Anstellung als Aufpasser im Supermarkt um die Ecke, und es war der bislang größte Moment seiner zwanzigjährigen Berufslaufbahn, einen alten Mann anzuhalten, der zwei Becher Margarine in seinen Hosenbeinen versteckt hatte. Auch wenn Papa inzwischen zu dick war, um Dieben hinterherzurennen, so konnte er ihnen doch auf jeden Fall den Fluchtweg versperren. Bens Mutter hatte er kennengelernt, als er sie fälschlicherweise beschuldigte, eine Tüte Chips geklaut zu haben. Ein Jahr später waren die beiden verheiratet.
Der Wagen schaukelte um die Ecke in die Graugasse, wo sich Omas niedriges Haus in die Landschaft kauerte. Es gehörte zu einer ganzen Zeile trauriger kleiner Häuser, in denen vor allem alte Leute wohnten.
Sie hielten, und Ben drehte den Kopf langsam Richtung Haus. Wer stand bereits am Wohnzimmerfenster und spähte sehnsüchtig nach draußen? Seine Oma. Die auf ihn wartete. Und wartete. Sie wartete jedes Mal am Fenster auf seine Ankunft. Wie lange steht sie wohl schon da?, überlegte Ben. Seit letzter Woche?
Ben war ihr einziges Enkelkind, und soweit er wusste, bekam sie außer von ihm nie Besuch.
Oma winkte und deutete ein Lächeln an, worauf es seinem mürrischen Gesicht gerade noch gelang, widerwillig zurückzulächeln.
«Gut, einer von uns wird dich morgen so gegen elf Uhr wieder abholen», sagte Papa, ohne den Motor abzustellen.
«Schafft ihr’s nicht bis zehn?»
«Ben!», knurrte Papa. Er entriegelte die Kindersicherung, und Ben stieß missmutig die Wagentür auf und stieg aus. Natürlich brauchte er keine Kindersicherung mehr, schließlich war er elf Jahre alt, und es bestand wohl kaum die Gefahr, dass er während der Fahrt die Tür öffnete. Sein Vater benutzte sie bestimmt nur deswegen, damit er auf dem Weg zu Oma nicht schnell rausspringen konnte, vermutete Ben. Schnapp fiel die Wagentür hinter ihm zu, und der Motor heulte auf.
Noch ehe ihm Zeit blieb zu klingeln, öffnete Oma schon die Tür, und ein Schwall Kohlgeruch wehte ihm ins Gesicht, wie eine klatschende Ohrfeige aus Mief.
Bens Oma war so ziemlich genau das, was ihr euch unter einer Oma vorstellt:
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«Kommen Mami und Papi denn nicht rein?», fragte sie ein wenig enttäuscht. Dies war auch so etwas, was Ben an ihr nicht ausstehen konnte: dass sie immer mit ihm sprach, als wäre er ein Kleinkind.
Wruuumm-wruumm-wruuuuuuuuuuuuuuuuuuuummmmmmmm.
Zusammen sahen sie dem kleinen Wagen hinterher, der über die Fahrbahnhöcker sprang und davonsauste. Bens Eltern verbrachten genauso ungern Zeit mit Oma wie er selber. Ihr Haus kam ihnen nur gerade recht, um ihn freitagabends dort abzusetzen.
«Nein, äh … Tut mir leid, Oma …», stammelte Ben.
«Ach, na ja, herein mit dir», murmelte sie. «Ich habe schon das Scrabble aufgebaut, und zum Abendessen gibt es deine geliebte … Kohlsuppe!»
Bens ohnehin schon langes Gesicht wurde immer länger. O neiiiiiiiiiiiiiiiiiiin!, dachte er.
2 Das Quaken einer Ente
Wenig später saßen Oma und Enkel einander gegenüber am Esstisch. Es herrschte Totenstille, genau wie an jedem Freitagabend.
Wenn Bens Eltern nicht ihre Stars-Sendung guckten, dann gingen sie indisch essen oder ins Kino. Der Freitagabend war «ihr Abend», und solange sich Ben zurückerinnern konnte, hatten sie ihn immer bei seiner Oma abgesetzt, wenn sie ausgingen. Wenn sie nicht Stars auf dem Parkett – Die Live-Show! ansehen konnten, pflegten sie ins Taj Mahal zu gehen (das indische Restaurant an der Hauptstraße, nicht das uralte Baudenkmal aus weißem Marmor in Indien). Dort verdrückten sie dann ihr eigenes Körpergewicht an indischem Fladenbrot aus Linsenmehl.
In Omas kleinem Haus war nichts zu hören als das Ticken der alten Reiseuhr auf dem Kaminsims, das Geklapper der Metalllöffel in den Porzellantellern und ab und zu das hohe Pfeifen von Omas kaputtem Hörgerät. Ein Gerät, dessen Sinn offenbar nicht darin bestand, Omas Schwerhörigkeit zu bessern, sondern bei anderen Menschen Schwerhörigkeit zu verursachen.
Es war einer der wichtigsten Punkte, die Ben an seiner Oma störten. Außerdem störte ihn, dass …
	Oma immer auf das gebrauchte Taschentuch spuckte, das in ihrem Ärmel steckte, und ihm dann damit durchs Gesicht fuhr,

	ihr Fernseher schon seit 1992 nicht mehr funktionierte und mittlerweile von einer so dicken Staubschicht bedeckt war, dass es aussah wie ein Fell,

	ihr Haus voll bis oben hin mit Büchern war und Oma ihn immer dazu überreden wollte, sie zu lesen, obwohl er Lesen hasste,

	Oma darauf bestand, dass man das ganze Jahr über einen dicken Wintermantel anzog, sogar an superheißen Tagen, weil man ihn sonst angeblich nicht zu «schätzen wüsste»,

	Oma nach Kohl stank (Kohlallergiker hätten mindestens 15 Kilometer Abstand von ihr halten müssen),

	ihre Vorstellung von einem tollen Ausflug darin bestand, schimmelige Brotrinde an irgendwelche Enten in einem Teich zu verfüttern,

	sie ununterbrochen pupste und es nicht mal zugab,

	diese Pupse nicht bloß nach Kohl rochen, sondern nach verdorbenem Kohl,

	man bei ihr so früh ins Bett musste, dass es sich kaum lohnte, morgens überhaupt aufzustehen,

	sie ihrem einzigen Enkel zu Weihnachten immer Pullover mit kleinen Hunden oder Katzen darauf strickte und seine Eltern ihn dann dazu zwangen, diese Strickpullis die ganze Weihnachtszeit über zu tragen.



 
«Wie schmeckt dir deine Suppe?», erkundigte sich die alte Dame.
Ben hatte die grünliche Brühe bereits zehn Minuten lang in seinem Suppenteller mit dem Sprung hin und her gerührt, in der Hoffnung, sie würde irgendwie von ganz allein verschwinden.
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Doch sie tat es einfach nicht.
Und sie wurde langsam kalt.
Kalte Kohlstückchen, die in kaltem Kohlwasser herumschwammen.
«Äh, sie ist lecker, danke», antwortete Ben.
«Fein.»
Tick, tack, tick, tack.
«Fein», wiederholte Oma.
Klapper, klapper.
«Fein.» Oma schien das Gespräch genauso schwerzufallen wie ihm.
Klapper, klapper. Piep.
«Wie ist es in der Schule?», fragte sie.
«Langweilig», murmelte Ben. Dauernd fragen Erwachsene einen nach der Schule! Dabei ist es das einzige Thema, das Kinder absolut verabscheuen und worüber sie nicht reden wollen, noch nicht mal, wenn sie gerade in der Schule sind.
«Oh», sagte Oma.
Tick, tack, klapper, klapper, piep, tick, tack.
«Tja, ich muss mal eben einen Blick in den Ofen werfen», sagte Oma nach einer langen Pause, die immer länger wurde. «Ich hab nämlich gerade deinen geliebten Kohlauflauf drin.»
Langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl und schlurfte Richtung Küche. Bei jedem Schritt entwich aus ihrem Hängehintern ein Lüftchen. Es klang wie das Quaken einer Ente. Entweder merkte Oma es nicht, oder aber es gelang ihr extrem gut, so zu tun, als würde sie nichts merken.
Ben blickte ihr nach, dann schlich er leise durch das Zimmer, was wegen der vielen Bücherstapel, die überall herumstanden, ziemlich schwierig war. Seine Oma liebte Bücher und schien immer gerade eins zu lesen. Sie stapelten sich auf den Regalen, standen in Reih und Glied auf den Fensterbänken, türmten sich in den Ecken. Krimis mochte sie am liebsten. Bücher über Verbrecher, Gangster, Bankräuber, die Mafia und dergleichen. Ben war sich nicht sicher, was der Unterschied zwischen Verbrechern und Gangstern war, aber «Gangster» klang viel, viel schlimmer.
Obwohl er überhaupt nicht gerne las, liebte er es, all die Umschläge von Omas Büchern zu betrachten. Darauf waren schnelle Autos, Waffen und schick gekleidete Damen in grellen Farben abgebildet, und Ben konnte sich kaum vorstellen, dass seine langweilige alte Oma mit Begeisterung Geschichten las, die dermaßen spannend zu sein schienen.
Was findet sie denn bloß an Gangstern?, grübelte Ben. Gangster wohnen nicht in kleinen Reihenhäusern. Gangster spielen kein Scrabble. Und wahrscheinlich riechen sie auch nicht nach Kohl.
Ben war ein sehr langsamer Leser, und vor seinen Lehrern in der Schule kam er sich immer wie ein Idiot vor, weil er beim Lesen mit den anderen in der Klasse nicht mithalten konnte. Die Rektorin hatte ihn sogar einen Jahrgang heruntergestuft, in der Hoffnung, dass es davon besser würde. Das Ergebnis war, dass nun alle seine Freunde in einer anderen Klasse waren und er sich in der Schule fast so einsam fühlte wie zu Hause bei seinen Eltern, die nichts anderes im Kopf hatten als Turniertanz.
Nach einem heiklen Moment, in dem er beinahe einen Stapel Echte-Fälle-Krimis umgestoßen hätte, stand Ben endlich vor der Topfpflanze in der Ecke.
Blitzschnell kippte er den Rest seiner Suppe in den Blumentopf. Die Pflanze schien ohnehin bereits zu welken, und wenn sie noch nicht völlig abgestorben war, würde Omas kalte Kohlsuppe ihr sicherlich den Rest geben.
Plötzlich war das Gequake von Omas Hintern wieder zu hören, als sie ins Esszimmer zurückkehrte, also flitzte Ben zum Tisch zurück, nahm Platz und versuchte – den leeren Teller vor sich und den Löffel in der Hand – so unschuldig wie möglich zu wirken. «Ich hab die Suppe aufgegessen, danke, Oma. Sie war lecker!»
«Das ist schön», sagte Oma, die ein Tablett mit einem Topf hereintrug und damit auf den Esstisch zuwackelte. «Ich hab hier noch ganz viel Nachschub für dich, Jungchen!» Sie füllte ihm lächelnd noch eine Kelle auf.
Ben schluckte.
3 Klempner-Woche
«Ich kann die Klempner-Woche nicht finden, Raj», sagte Ben.
Sieben Tage waren vergangen, und Ben befand sich im Zeitungskiosk um die Ecke und hatte sämtliche Regale abgesucht. Sein Lieblingsmagazin war nirgends zu finden – eine Fachzeitschrift für Klempner, die Ben mit ihren Rohrleitungen, Wasserhähnen, Zisternen, Schwimmerventilen, Durchlauferhitzern, Wasserkästen und Ausgüssen Seite für Seite begeisterte. Die Klempner-Woche war das Einzige, was er richtig gerne las – besonders weil es darin von Abbildungen und Diagrammen nur so wimmelte.
Seit er alt genug gewesen war, um Gegenstände zu greifen, hatte Ben die Klempnerei geliebt. Während andere Kinder in der Badewanne mit Quietscheenten spielten, hatte er seine Eltern um Rohrteile gebeten und damit komplizierte Wasserleitungen gebaut. Wenn im Haus ein Wasserhahn kaputtging, reparierte er ihn. Wenn eine Toilette verstopft war, ekelte er sich nicht etwa, sondern geriet in Ekstase!
Doch Bens Eltern hielten nichts davon, dass er Klempner werden wollte. Reich und berühmt sollte er später einmal werden, und soweit sie wussten, hatte es noch nie einen reichen und berühmten Klempner gegeben. Ben war handwerklich so geschickt wie beim Lesen ungeschickt, und es faszinierte ihn jedes Mal, wenn der Klempner bei ihnen vorbeikam, um eine undichte Stelle abzudichten. Dann schaute Ben ihm ehrfürchtig zu – ungefähr so wie ein junger Arzt einem berühmten Chirurgen bei seiner Arbeit im Operationssaal zugeschaut hätte.
Seinen Eltern gegenüber hatte Ben ständig das Gefühl, eine Enttäuschung zu sein. Nichts wünschten sie sich sehnlicher, als dass er jenes Ziel erreichte, das sie selbst verfehlt hatten, nämlich Profi-Tänzer zu werden. Mama und Papa hatten ihre Liebe zum Turniertanz zu spät entdeckt, um es darin selbst zur Meisterschaft zu bringen. Und ehrlich gesagt schienen sie auch lieber auf dem Sofa zu sitzen und sich Tanzen im Fernsehen anzuschauen, anstatt den eigenen Hintern zu bewegen.
Daher versuchte Ben, seine Leidenschaft geheim zu halten. Um seine Eltern nicht zu verletzen, versteckte er die Klempner-Hefte unterm Bett. Und mit Raj hatte er vereinbart, dass der Kioskbesitzer ihm seine Lieblingszeitschrift jede Woche beiseitelegen würde. Nun aber war sie nirgends zu finden.
Ben hatte hinter Rockmusik aktuell und Brandheiß! nachgesehen, sogar unter der Madame (keine richtige Madame natürlich, ich meine die Zeitschrift Madame) – alles ohne Erfolg. In Rajs Laden herrschte komplettes Chaos, aber trotzdem kamen die Leute von weit her, um bei ihm einzukaufen, weil er jedem ein Lächeln ins Gesicht zauberte.
Raj stand auf halber Höhe einer Trittleiter und war dabei, die Weihnachtsdekoration anzubringen. Na ja, im Grunde nicht so ganz die Weihnachtsdekoration, denn es handelte sich um ein Spruchband mit der Aufschrift HAPPY BIRTHDAY, auf dem er das Wort «birthday» durchgestrichen und in kratziger Kugelschreiberschrift durch «Weihnachten» ersetzt hatte.
Vorsichtig stieg er die Trittleiter wieder hinab, um Ben beim Suchen zu helfen.
«Deine Klempner-Woche … hmmm … Lass mich nachdenken. Hast du bei den Karamellbonbons nachgesehen?», fragte Raj.
«Ja», antwortete Ben.
«Und unter den Malbüchern ist sie auch nicht?»
«Nein.»
«Und hinter den Kaubonbons, die einen Penny kosten?»
«Da hab ich auch schon geguckt.»
«Also, das ist sehr rätselhaft. Ich weiß, dass ich ein Exemplar für dich bestellt habe, junger Ben. Hm, sehr rätselhaft …» Raj sprach extrem langsam, so wie Leute es tun, wenn sie über etwas nachgrübeln. «Es tut mir sehr leid, Ben. Ich weiß, dass du die Zeitschrift liebst, aber ich habe keinen Schimmer, wo sie ist. Dafür sind die Cornettos grad im Sonderangebot.»
«Wir haben November, Raj, und draußen ist es eiskalt!», sagte Ben. «Wer will jetzt denn ein Cornetto?»
«Jeder, der von meinem Sonderangebot erfährt! Pass auf, jetzt kommt’s: Beim Kauf von dreiundzwanzig Cornettos gibt es ein Cornetto gratis!»
«O Gott, was soll ich denn mit vierundzwanzig Cornettos?», fragte Ben und lachte.
«Öhm, na ja, keine Ahnung. Du könntest ja zwölf essen und die anderen zwölf in deiner Hosentasche aufbewahren, für später.»
«Das sind ganz schön viele Cornettos, Raj. Wieso willst du sie denn unbedingt loswerden?»
«Weil morgen ihr Verfallsdatum abläuft», antwortete Raj und beugte sich über die Kühltruhe. Er schob den Glasdeckel auf und zog einen Karton Cornettos heraus. Sofort waberten eiskalte Nebelschwaden durch den Laden. «Guck! Mindestens haltbar bis zum 15. November.»
Ben musterte den Karton. «Da steht aber: Mindestens haltbar bis November 1996!»
«Oha», sagte Raj. «Ein Grund mehr, sie zum Sonderpreis anzubieten. Okay, Ben, das hier ist mein letztes Angebot: Kauf eine Kiste Cornettos, dann geb ich dir zehn gratis dazu!»
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«Wirklich nicht, Raj, danke», erwiderte Ben. Er spähte in die Kühltruhe, um nachzusehen, was sich wohl sonst noch so darin verbarg. Sie war noch nie abgetaut worden, und Ben hätte sich nicht gewundert, ein perfekt erhaltenes Wollmammut aus der Eiszeit darin zu finden.
«Moment mal», sagte er und schob ein paar frostverkrustete Eislutscher beiseite. «Sie liegt hier drin! Die Klempner-Woche!»
«Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein», sagte Raj. «Ich hatte sie für dich da reingelegt, damit sie auf jeden Fall frisch bleibt.»
«Frisch?», fragte Ben.
«Tja, junger Mann, die Zeitschrift erscheint immer dienstags, und heute haben wir Freitag. Also habe ich sie in die Kühltruhe gelegt, um sie für dich frisch zu halten, Ben. Ich wollte nicht, dass sie vergammelt.»
Ben war sich nicht sicher, ob Zeitschriften überhaupt vergammeln konnten, aber er bedankte sich trotzdem. «Das war sehr nett von dir, Raj. Ich nehme auch noch einmal Rolos, bitte.»
«Ich kann dir dreiundsiebzig Rollen Rolos zum Preis von zweiundsiebzig anbieten!», verkündete der Kioskbesitzer mit einem Lächeln, das zum Kauf verführen sollte.
«Nein danke, Raj.»
«Eintausend Rollen Rolos zum Preis von neunhundertachtundneunzig?»
«Nein, danke», sagte Ben.
«Bist du verrückt, Ben? Das ist ein phantastisches Angebot. Na gut, na gut, du bist ein harter Verhandlungspartner, Ben. Eine Million und sieben Rollen Rolos zum Preis von einer Million und vier! Das sind drei Rollen vollkommen gratis!»
«Ich nehme nur die eine Rolle und die Zeitschrift, bitte.»
«Sehr wohl, junger Mann!»
«Ich kann’s kaum erwarten, nachher ausgiebig in der Klempner-Woche zu schmökern. Gleich muss ich los und wieder den ganzen Abend mit meiner langweiligen alten Oma verbringen.»
Seit Bens letztem Besuch war eine Woche vergangen, und nun stand ihm der gefürchtete Freitag ein weiteres Mal bevor. Seine Eltern würden sich einen «Film fürs Herz» ansehen, wie seine Mutter sich ausgedrückt hatte. So mit Liebesgedöns und Geknutsche und diesem ganzen Ekelzeugs. Kotz, übel, spei.
Raj schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf, während er das Wechselgeld abzählte.
Ben fühlte sich augenblicklich beschämt. Nie zuvor hatte der Kioskbesitzer so etwas in seiner Gegenwart getan. Wie alle Kinder aus der Umgebung betrachtete Ben Raj als «einen von uns» statt als «einen von denen». Der Inder war so fröhlich und lachte viel und wirkte Welten entfernt von Eltern und Lehrern und all diesen Erwachsenen, die glaubten, einen ausschimpfen zu dürfen, nur weil sie größer waren als man selbst.
«Junger Ben», sagte Raj. «Nur weil deine Oma alt ist, heißt das noch lange nicht, dass sie langweilig sein muss. Auch ich verändere mich ein bisschen. Und immer wenn ich deine Oma treffe, finde ich, dass sie eine ausgesprochen interessante Dame ist.»
«Aber …»
«Sei nicht zu streng mit ihr, Ben», bat ihn Raj. «Wir werden alle irgendwann mal alt. Sogar du. Und ich bin mir sicher, dass deine Oma das ein oder andere Geheimnis mit sich herumträgt. Das ist bei allen alten Menschen so …»
4 Rätsel und Wunder
Ben hatte so seine Zweifel, ob Raj mit seiner Einschätzung von Oma richtiglag. An diesem Abend war alles wieder ganz genau wie immer. Oma servierte ihm Kohlsuppe, danach gab es Kohlauflauf und als Nachtisch einen Kohl-Pudding. Sogar kleine Schokotäfelchen[*] mit Kohlgeschmack hatte sie irgendwo aufgetrieben. Nach dem Abendessen saßen er und Oma zusammen auf dem muffigen Sofa, ebenfalls wie immer.
«Zeit für Scrabble!», rief Oma.
Na toll, dachte Ben. Dieser Abend wird noch eine Million Mal langweiliger als der von letzter Woche!
Er hasste Scrabble. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er eine Rakete gebaut, um sämtliche Scrabble-Spiele auf dem Erdball ins All zu schießen. Oma holte ihr verstaubtes altes Scrabble aus der Kommode und nahm den Sitzhocker als Unterlage für das Spielbrett.
Ben seufzte.
Jahrzehnte schienen vergangen zu sein (obwohl es wahrscheinlich nur ein paar Stunden gewesen waren), und Ben starrte immer noch auf seine Buchstaben und dann auf das Brett. Gelegt hatte er bereits:
LANGWEILIG
URALT
PUPS (doppelter Wortwert)
SINNLOS
STINKIG (dieses Wort musste im Wörterbuch nachgeschlagen werden)
FALTENCREME
KOHLALLERGIE (dreifacher Wortwert)
FLUCHT
HILFE
SAUBLÖDESSPIEL (Weil dies kein zusammenhängendes Wort war, hatte Oma es nicht akzeptiert.)

Er hatte noch ein A, ein M und ein H übrig. Oma hatte gerade «Karamell» gelegt (mit doppeltem Wortwert), also benutzte Ben das letzte L, um «lahm» zu legen.
«So, es ist fast acht, junger Mann», verkündete Oma mit einem Blick auf ihre kleine goldene Armbanduhr. «Zeit für die Heia, denke ich …»
Heia! Ben stöhnte innerlich. Er war doch kein Baby mehr!
«Aber zu Hause muss ich nie vor neun ins Bett!», protestierte er. «Und am Wochenende erst um zehn.»
«Nein, Ben, ab mit dir ins Bett, bitte.» Oma konnte streng sein, wenn sie wollte. «Und vergiss nicht, dir die Zähne zu putzen. Ich komm nachher noch rauf und erzähle dir eine Gutenachtgeschichte, wenn du magst. Gutenachtgeschichten hast du doch früher immer schon so gern gemocht.»
 
Wenig später stand Ben am Waschbecken im Badezimmer, einem kalten, feuchten Raum ohne Fenster. Er war gekachelt, aber ein paar der Fliesen waren von der Wand gefallen. Es gab nur ein einziges, ausgefranstes Handtuch und ein ziemlich matschiges Stück Seife, das aussah, als bestünde es zur Hälfte aus Schimmel.
Ben hasste Zähneputzen. Deswegen versuchte er bloß so zu tun als ob. So zu tun, als ob man sich die Zähne putzt, ist einfach. Erzählt euren Eltern nicht, dass ich’s euch verraten habe, aber wenn ihr es selbst mal ausprobieren wollt, müsst ihr einfach nur diese Anleitung befolgen:
[image: ]1) Dreht das kalte Wasser auf.


[image: ]2) Feuchtet die Zahnbürste an.


[image: ]3) Quetscht ein kleines bisschen Zahnpasta auf euren Finger und steckt ihn in den Mund.


[image: ]4) Verteilt den Hauch von Zahnpasta mit der Zunge überall im Mund.


[image: ]5) Ausspucken.


[image: ]6) Hahn zudrehen.


Seht ihr? Es ist supereinfach. Fast so einfach wie Zähneputzen.
Ben betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Er war elf Jahre alt, allerdings für seinen Geschmack zu klein, also stellte er sich kurz auf die Zehenspitzen. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als älter zu sein.
Nur noch ein paar Jahre, bis er größer, haariger und pickeliger war. Dann würden seine Freitagabende völlig anders aussehen.
Er würde nicht mehr bei seiner langweiligen Oma bleiben müssen und stattdessen all jene aufregenden Dinge tun können, die die Jugendlichen in der Stadt freitagabends immer taten:
Mit einer Clique vor dem Getränkeladen abhängen und darauf warten, dass irgendjemand losschimpfte.
Oder mit ein paar Mädchen in Trainingsanzügen an der Bushaltestelle rumlungern und Kaugummi kauen, ohne überhaupt in einen Bus zu steigen.
O ja, es war eine Welt der Rätsel und der Wunder, die ihn erwartete!
Nun aber musste er schlafen gehen, obwohl es draußen noch hell war und ein paar Jungs im nahegelegenen Park Fußball spielten, wie er hören konnte. Er dagegen sollte in einem harten, kleinen Bett liegen. In einem feuchten, kleinen Zimmer. In Omas verwohntem Häuschen, das nach Kohl roch.
Und nicht nur ein bisschen.
Sondern sehr.
Seufzend kroch Ben unter die Bettdecke.
Im selben Augenblick öffnete Oma behutsam die Tür zu seinem Zimmer. Schnell schloss er die Augen und stellte sich schlafend. Seine Großmutter kam zum Bett herübergetappt, und einen Moment lang konnte er spüren, wie sie sich über ihn beugte.
«Ich wollte dir doch die Gutenachtgeschichte erzählen», flüsterte sie. Als Ben noch jünger gewesen war, hatte sie ihm öfter Geschichten erzählt. Über Piraten, Schmuggler und Profi-Verbrecher, doch inzwischen war er für all den Unsinn längst zu alt.
«Wie schade, dass du schon schläfst», sagte Oma. «Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich dich liebe. Gute Nacht, mein kleiner Benni.»
Und er hasste es, Benni genannt zu werden.
Und klein.
Der Albtraum ging weiter, denn Ben spürte, wie seine Oma sich über ihn beugte, um ihm einen Kuss zu geben. Ihre piksigen alten Kinnhaare strichen ihm unangenehm über die Wange. Dann hörte er das vertraute rhythmische Quaken ihres Quietschhinterns bei jedem Schritt. Oma quietschte zurück zur Tür und schloss sie hinter sich, sodass der Gestank nicht mehr hinauskonnte.
Es reicht, dachte Ben. Ich muss hier weg!
5 Ein wenig geknickt
«Aaaaaaaaaaachhhhhhh… pffftttt… aaaaaaaaachhhhh… ppppffffffffffffftttttttttt…»
Nein, liebe Leser, ihr habt nicht aus Versehen die Suaheli-Ausgabe dieses Buches gekauft! Dies war das Geräusch, auf das Ben wartete.
Omas Schnarchen.
Sie schlief bereits.
«Aaaaaaaaaaaaaaachhhhhhhhhhhhhhh… pppppfffffffftttttt… aaaaaaaaaaaaaaaaaaachhhhhhhhhhhhhhh…»
Ben schlich sich aus seinem Zimmer und lief hinüber zum Telefon in der Diele. Es war eins dieser altmodischen Telefone, die wie Katzen schnurren, wenn man eine Nummer wählt.
«Mama?», flüsterte er.
«ICH KANN DICH KAUM VERSTEHEN!», brüllte seine Mutter. In Hintergrund lief laute Jazz-Musik. Seine Eltern waren wieder in dem Studio und sahen sich Stars auf dem Parkett – Die Live-Show! an. Wahrscheinlich schmachtete sie gerade Flavio Flavioli an, der seine Hüften schwang und die Herzen Tausender von Frauen brach, die ein gewisses Alter überschritten hatten. «Was ist denn los? Ist alles okay? Die alte Schachtel ist doch nicht etwa gestorben, oder?»
«Nein, es geht ihr gut, aber ich finde es schrecklich hier. Könnt ihr kommen und mich abholen?», flüsterte Ben. «Bitte.»
«Flavio hat noch nicht mal seinen zweiten Tanz vorgeführt.»
«Bitte», flehte Ben. «Ich möchte nach Hause. Oma ist so was von langweilig. Es ist echt Folter mit ihr.»
«Sprich mal mit deinem Vater.» Ein dumpfes Geräusch war zu hören, als sie das Handy weiterreichte.
«HALLO?», brüllte Papa.
«Sprich bitte leise!»
«WAS?», brüllte Papa weiter.
«Pscht. Sprich leise, sonst weckst du Oma auf. Könnt ihr herkommen und mich abholen, Papa? Bitte. Ich finde es schrecklich hier.»
«Nein, können wir nicht. Diese Show hier anzuschauen ist eine Chance, die man nur ein Mal im Leben bekommt.»
«Aber ihr habt sie doch letzte Woche schon angeschaut!», widersprach Ben.
«Dann eben zweimal im Leben.»
«Und nächsten Freitag wollt ihr schon wieder hin, habt ihr gesagt!»
«Hör mal, junger Mann: Noch mehr von deinen Unverschämtheiten, und du kannst bis Weihnachten bei Oma bleiben! Ciao.»
Und damit beendete Papa das Gespräch.
Ben legte den Hörer vorsichtig wieder auf die Gabel, und das Telefon machte ganz, ganz leise ting.
Omas Schnarchen war verstummt, merkte er plötzlich.
Hatte sie etwa alles gehört? Ben blickte sich um und glaubte ihren Schatten zu sehen, dann aber war er verschwunden.
Es stimmte, dass Ben seine Oma furchtbar langweilig fand, doch davon sollte sie nichts wissen. Schließlich war sie eine einsame alte Witwe. Ihr Mann war schon lange vor Bens Geburt gestorben. Mit schlechtem Gewissen schlich sich Ben ins Gästezimmer zurück und wartete und wartete, dass es endlich Morgen wurde.
 
Beim Frühstück wirkte seine Oma irgendwie anders als sonst.
Stiller. Älter vielleicht. Ein wenig geknickt.
Ihre Augen sahen ganz rot aus, als hätte sie geweint.
Hat sie alles mit angehört?, dachte Ben. Hoffentlich nicht.
Sie stand am Herd, während er an dem kleinen Küchentisch saß. Oma tat so, als würde sie gerade einen interessierten Blick auf ihren Kalender werfen, der dort an der Wand hing. Aber Ben merkte es, weil auf dem Kalender nichts Interessantes zu entdecken war.
Eine Woche in Omas hektischem Leben verlief normalerweise so:
Montag: Kohlsuppe kochen. Mit mir selber Scrabble spielen. Ein Buch lesen.
Dienstag: Kohl-Auflauf kochen. Noch ein Buch lesen. Pupsen.
Mittwoch: Das Gericht «Schoko-Überraschung» kochen. Die Überraschung besteht darin, dass überhaupt keine Schokolade drin ist, denn die einzige Zutat ist Kohl!
Donnerstag: Den ganzen Tag lang ein einziges Karamellbonbon lutschen. (Oma konnte Ewigkeiten an einem Bonbon lutschen.)
Freitag: Immer noch an demselben Karamellbonbon lutschen. Mein wunderbarer Enkel kommt mich besuchen.
Samstag: Mein wunderbarer Enkel fährt nach Hause. Kann endlich mal wieder Pause machen. Bin fix und alle.
Sonntag: Gebratener Kohl mit geschmortem Kohl und als Beilage gekochter Kohl. Hab den ganzen Tag lang gepupst.

Schließlich drehte Oma sich vom Kalender weg und brach das Schweigen: «Deine Eltern werden bald hier sein.»
«Ja», sagte Ben und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. «In ein paar Minuten.»
Die Minuten fühlten sich an wie Stunden. Sogar wie Tage. Monate!
Eine Minute kann eine Ewigkeit sein. Ihr glaubt mir nicht? Dann setzt euch gleich mal in ein Zimmer und zählt einfach nur bis sechzig.
Schon fertig? Ich glaube euch nicht. Das ist ernst gemeint. Ich möchte wirklich, dass ihr zählt.
Ich erzähle nicht weiter, bis ihr es tut.
Bitte, ist ja eure Zeit.
Ich kann warten, den ganzen Tag.
Also, endlich erledigt? Gut. Dann zurück zur Geschichte …
 
Um kurz nach elf hielt der kleine braune Wagen vor Omas Haus. Mama ließ den Motor laufen, als säße sie am Steuer eines Fluchtwagens nach einem Bankraub. Sie lehnte sich zur Seite und öffnete die Beifahrertür, damit Ben rasch hineinsprang und sie losbrausen konnten.
Während er Richtung Auto stapfte, stand Oma vor der Haustür und rief: «Möchtest du nicht auf eine Tasse Tee hereinkommen, Linda?»
«Nein danke», sagte Mama. «Na los, Ben, nun steig schon endlich ein!» Sie ließ den Motor aufheulen. «Ich möchte nicht mit Ömchen reden.»
[image: ]
«Pscht», zischte Ben. «Sonst hört sie dich!»
«Ich dachte, du magst Oma nicht.»
«Das hab ich nicht gesagt, Mama. Ich habe gesagt, dass ich sie langweilig finde. Aber das braucht sie doch nicht unbedingt zu wissen, oder?»
Mama lachte, während sie die Graugasse hinunterbrausten. «Mach dir mal keine Sorgen, Ben, deine Oma ist ziemlich neben der Spur. Wahrscheinlich kapiert sie nur die Hälfte von dem, was du sagst.»
Ben runzelte die Stirn. Was das anging, war er sich nicht so sicher. Ganz und gar nicht. Omas Miene am Frühstückstisch fiel ihm wieder ein. Und plötzlich kam ihm der furchtbare Verdacht, dass sie sehr viel mehr begriff, als er bislang geahnt hatte …
6 Kalter Eiglibber
Der folgende Freitagabend wäre genauso entsetzlich langweilig gewesen wie alle anderen, wenn Ben diesmal nicht daran gedacht hätte, seine Klempner-Woche mitzunehmen. Wieder luden Mama und Papa ihren einzigen Sohn bei Oma ab.
Kaum angekommen, hastete Ben an ihr vorbei in sein kleines, feuchtkaltes Zimmer, schloss die Tür hinter sich und begann seine brandneue Klempner-Woche von der ersten bis zur letzten Seite durchzulesen. Es gab eine phantastische Beschreibung zur Inbetriebnahme der neuesten Kombi-Boiler-Modelle, mit etlichen Farbfotos. Ben knickte ein Eselsohr in die Seite. Genau das würde er sich zu Weihnachten wünschen.
Als er die Zeitschrift ausgelesen hatte, seufzte er und ging ins Wohnzimmer. Er konnte schließlich nicht den ganzen Abend über in seinem Zimmer bleiben.
Oma hob den Kopf und lächelte, als sie ihn sah. «Zeit für Scrabble!», rief sie vergnügt und hielt das Spielbrett in die Höhe.
 
Am nächsten Morgen hing das Schweigen wie eine schwere Wolke über ihnen.
«Noch ein gekochtes Ei?», fragte Oma, während sie zusammen in ihrer heruntergekommenen kleinen Küche saßen.
Ben mochte keine gekochten Eier und hatte sein erstes noch gar nicht gegessen. Oma schaffte es sogar, ein dermaßen simples Gericht zu ruinieren. Ihre gekochten Eier waren jedes Mal total wässrig und die Toastbrotscheiben fast zu Kohle verbrannt. Wenn Oma gerade nicht hinsah, katapultierte Ben die Eierpampe mit seinem Löffel zum offenen Fenster hinaus und versteckte den Toast hinter der Heizung. Dort musste inzwischen ein ganzer Stapel liegen.
«Nein danke, Oma. Ich bin pappsatt», erwiderte Ben. «Lecker, das gekochte Ei, danke», fügte er hinzu.
«Hmmm …», murmelte seine Großmutter ein wenig unentschlossen. «Es ist ein bisschen frisch. Ich geh mal eben und zieh mir noch eine Strickjacke über», sagte Oma, die bereits zwei Strickjacken übereinandertrug. Sie wackelte quakend aus der Küche.
Ben schnippte den Rest seines gekochten Eis aus dem Fenster und machte sich auf die Suche nach etwas anderem zu essen. Er wusste, dass Oma einen Geheimvorrat an Schokoladenkeksen oben auf dem Küchenregal hortete. Wenn Ben Geburtstag hatte, bekam er einen. Und von Zeit zu Zeit nahm er sich auch selber mal einen, wenn Omas Kohl-Delikatessen dafür sorgten, dass er bärenhungrig blieb.
[image: ]
Rasch schob er seinen Stuhl zum Regal hinüber und kletterte hinauf, um an die Kekse heranzukommen. Er hob die Keksdose an, eine große, runde Metalldose aus dem Jahre 1977, zum silbernen Thronjubiläum der Queen. Den Deckel zierte ein zerkratztes und verblichenes Porträt von Königin Elisabeth II., die damals noch sehr viel jünger ausgesehen hatte. Die Dose fühlte sich richtig schwer an. Schwerer als sonst.
Seltsam.
Ben schüttelte sie ein bisschen. Es kam ihm nicht so vor und klang auch nicht so, als befänden sich Kekse darin. Eher Steine oder Murmeln.
Noch seltsamer.
Ben nahm den Deckel ab.
Er starrte hinein.
Und starrte weiter.
Was er sah, war kaum zu glauben!
Diamanten! Ringe, Armbänder, Halsketten, Ohrringe, allesamt besetzt mit großen, funkelnden Diamanten. Diamanten, Diamanten, Diamanten – unzählige!
Ben war kein Experte, was Juwelen anging, aber der Schmuck in der Dose musste Tausende wert sein, schätzte er, vielleicht sogar Millionen!
Plötzlich hörte er das Quaken von Oma auf dem Weg zur Küche. Hastig und mit zitternden Händen verschloss er die Dose wieder und stellte sie aufs Regal zurück. Dann sprang er vom Stuhl, zerrte ihn an den Tisch zurück und setzte sich.
Als er zum Fenster hinüberguckte, bemerkte er, dass sein weggeschnipptes Ei nicht draußen im Garten gelandet war, sondern an der Scheibe klebte. Wenn es antrocknete, würde Oma einen Schneidbrenner brauchen, um es wieder runterzubekommen. Also flitzte er zum Fenster, lutschte den kalten Eiglibber vom Glas und kehrte an seinen Platz zurück. Weil es so eklig war, das Zeug herunterzuschlucken, behielt Ben es vor lauter Panik einfach im Mund.
Oma, die ihre dritte Strickjacke übergezogen hatte, schlurfte in die Küche.
Immer noch quakend.
«Du ziehst dir besser schon mal deinen Mantel an, junger Mann», sagte sie lächelnd. «Deine Eltern werden jeden Moment hier sein.»
Widerwillig schluckte Ben den kalten Eiglibber herunter. Er spürte, wie ihm alles die Kehle hinablief. Igitt, igitt und noch mal igitt! «Ja», antwortete er und fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen und das Ei wieder an die Scheibe zu befördern.
Diesmal als Rührei.
7 Düngertüten
«Darf ich heute wieder bei Oma übernachten?», fragte Ben vom Rücksitz des kleinen braunen Wagens seiner Eltern.
Die Diamanten in der Keksdose waren so rätselhaft, dass Ben unbedingt ein wenig Detektiv spielen wollte. Vielleicht würde er sogar jeden Winkel in Omas Haus absuchen. Die ganze Sache war wahnsinnig geheimnisvoll. Raj hatte ja behauptet, dass Oma das ein oder andere Geheimnis hütete. Und wie es schien, hatte der Kioskbesitzer mit seiner Vermutung goldrichtig gelegen! Was auch immer Omas Geheimnis war: Um eine Erklärung für all diese Diamanten zu liefern, musste es ziemlich spektakulär sein. Vielleicht war Oma ja eine Multimilliardärin? Oder sie hatte früher mal in einer Diamantenmine gearbeitet? Oder eine Prinzessin hatte ihr die Edelsteine vermacht? Ben konnte es kaum erwarten, die Wahrheit herauszufinden.
«Wie bitte?», fragte Papa verdutzt.
«Aber du hast doch gesagt, sie sei so langweilig», erwiderte Mama ebenso erstaunt, fast sogar ein wenig verärgert. «Alle alten Leute sind langweilig, hast du gesagt!»
«Das war doch bloß Spaß», sagte Ben.
Papa musterte seinen Sohn im Rückspiegel. Es war ihm bislang nicht leichtgefallen, seinen klempnerverrückten Sohn zu verstehen. Nun aber wurde er überhaupt nicht mehr aus ihm schlau. «Äh … gut … Wenn du dir sicher bist, Ben.»
«Ich bin mir sicher, Papa.»
«Ich ruf sie an, sobald wir zu Hause sind. Nur damit wir wissen, dass sie nicht ausgeht.»
«Ausgeht!», höhnte Mama. «Ömchen ist seit zwanzig Jahren nicht mehr ausgegangen!» Sie kicherte.
Ben begriff nicht, was daran so lustig war.
«Ich hab sie damals ins Gartencenter mitgenommen!», protestierte Papa.
«Aber nur, weil du jemanden gebraucht hast, der dir beim Tragen der vielen Düngertüten hilft», bemerkte Mama.
«Trotzdem war es für Oma ein schöner Ausflug», erwiderte Papa und klang dabei ein bisschen beleidigt.
 
Wenig später saß Ben allein auf seinem Bett. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich.
Woher um alles in der Welt hatte Oma diese Diamanten?
Wie viel waren sie wohl wert?
Weshalb lebte sie in dieser kleinen Bruchbude, obwohl sie reich war?
Ben grübelte und grübelte, aber ihm fiel keine Erklärung ein.
Da kam Papa herein.
«Oma hat zu tun», verkündete er. «Sie würde dich liebend gerne sehen, sagt sie, aber heute Abend geht sie aus.»
«Was?!», keuchte Ben. Oma ging so gut wie nie aus – Ben kannte ja ihren Terminkalender. Das Rätsel wurde immer rätselhafter.
8 Die Perücke im Einmachglas
Ben kauerte hinter dem Gebüsch vor Omas kleinem Haus. Während seine Eltern unten im Wohnzimmer Stars auf dem Parkett guckten, war er an der Regenrinne draußen neben seinem Fenster heruntergeklettert und die anderthalb Kilometer zu Omas Reihenhaus geradelt.
Allein das zeigte, wie sehr Ben sich neuerdings für seine Oma interessierte, denn er fuhr nicht gerne Fahrrad. Seine Eltern versuchten ihn ständig zu ermuntern, sich mehr zu bewegen. Fitness, erklärten sie ihm, sei unbedingt notwendig, wenn man später mal ein professioneller Tänzer werden wollte. Weil aber Fitness keine große Rolle spielte, wenn man unter einem Waschbecken lag und ein neues Stück Kupferrohr anschraubte, hatte Ben sich freiwillig nie in irgendeiner Form körperlich betätigt.
Bis jetzt.
Wenn Oma tatsächlich zum ersten Mal seit zwanzig Jahren ausging, dann musste er wissen, wohin. Vielleicht lag darin ja der entscheidende Hinweis, weshalb sie massenweise Diamanten in ihrer Keksdose hatte.
Also schnaufte und keuchte Ben auf seinem klobigen alten Rad den Fußgängerweg am Kanal entlang bis zur Graugasse. Der einzige Vorteil lag darin, dass er jetzt im November nicht schweißgebadet war, sondern nur ein kleines bisschen feucht auf der Haut.
Er war schnell geradelt, denn ihm blieb nicht viel Zeit, das wusste er. Stars auf dem Parkett schien zwar nie ein Ende zu nehmen, doch für die Radtour zu Oma hatte er eine halbe Stunde gebraucht, und sobald die Sendung vorbei war, würde Mama ihn zum Abendessen nach unten rufen. Seine Eltern liebten zwar sämtliche Tanzshows, die es gab, und guckten auch Tanz auf dem Eis und Zwei nach vorn und zwei zurück, aber von Stars auf dem Parkett waren sie geradezu besessen. Sie hatten jede einzelne Folge auf Video aufgezeichnet und besaßen eine unvergleichliche Sammlung von Parkett-Stars-Andenken wie:
	Einen knallgrünen Tanga, dereinst getragen von Flavio Flavioli, eingerahmt von einem Foto, auf dem er den Tanga anhatte.

	Ein Stars-auf-dem-Parkett-Lesezeichen aus echtem Kunstleder.

	Irgendein Fußpuder für Sportler, mit der Unterschrift der australischen Schönheit Eva Bunz, Flavios professioneller Tanzpartnerin.

	Die offiziellen Stars-auf-dem-Parkett-Stulpen (Beinwärmer) für sie und ihn.

	Eine CD mit Songs, die fast in der Sendung gespielt worden wären.

	Ein Einmachglas mit einer kleinen Perücke darin, die von Sir Dirk Doddery, dem Moderator der Show, getragen worden war.

	Ein lebensgroßer Flavio Flavioli aus Pappe, mit Mamas Lippenstift an seinem Pappmund.

	Ein Paar Ohrstöpsel (ebenfalls in einem Einmachglas), die einer berühmten Kandidatin gehört hatten, nämlich der Politikerin Rachel Bloodhound.

	Eine braune Strumpfhose, die nach Eva Bunz roch.

	Eine Männerpo-Kritzelei auf einer Serviette, gezeichnet von dem fiesen Jurymitglied Craig Malteser-Falke.

	Ein Set der offiziellen Stars-auf-dem-Parkett-Eierbecher.

	Eine halb aufgebrauchte Tube Schmerzgel, benutzt von Flavio Flavioli.

	Eine voll bewegliche Actionheld-Puppe, die Craig Malteser-Falke darstellte.

	Die Kruste einer Pizza Hawaii, übrig gelassen von Flavio (samt einer schriftlichen Echtheitsbestätigung von Eva Bunz).
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Es war Samstag, also würde es nach der Fernsehsendung Käsebohnen und Würstchen zum Abendessen geben. Weder Mama noch Papa konnten kochen, aber von all den Fertiggerichten, die Bens Mutter aus der Tiefkühltruhe holte, mit einer Gabel anpikte und für drei Minuten in die Mikrowelle stellte, war dies sein liebstes. Ben hatte Hunger und wollte das Essen nicht verpassen – also musste er sich schnell wieder auf den Rückweg machen. Wäre es beispielsweise ein Montagabend mit Hähnchen-Lasagne, ein Mittwoch mit Döner-Pizza oder ein Sonntag mit Knödel-Chop-Suey[*] gewesen, hätte Ben sich nicht so große Sorgen gemacht.
 
Die Nacht brach herein. Gegen Ende November wurde es rasch kälter und dunkler und Ben schlotterte hinter seinem Busch, während er das Haus seiner Oma beobachtete. Wo kann sie denn bloß hinwollen?, überlegte er. Sie geht doch so gut wie niemals aus.
Ben sah, wie sich in Omas Haus ein Schatten bewegte. Dann erschien ihr Gesicht am Fenster und er duckte sich schnell. Das Gebüsch raschelte. Pst, dachte er. Ob seine Oma ihn wohl gesehen hatte?
Wenige Minuten später öffnete sich die Haustür langsam, und heraus trat eine vollkommen in Schwarz gekleidete Person. Sie trug einen schwarzen Pullover, schwarze Leggings, schwarze Handschuhe und Socken – wahrscheinlich sogar schwarze Unterwäsche. Eine schwarze Sturmmaske verbarg das Gesicht, aber an der gebeugten Haltung erkannte Ben, dass es seine Großmutter war.
Oma sah aus wie eine der Figuren auf den Umschlägen der Bücher, die sie so gern las. Rittlings nahm sie auf ihrem Elektromobil Platz und ließ den Motor aufheulen.
Wo zum Teufel wollte sie hin?
Und vor allem: Wieso war sie gekleidet wie ein Ninja-Kämpfer?
Ben lehnte sein Fahrrad an den Busch und machte sich bereit zur Verfolgung seiner eigenen Oma.
Niemals in seinem ganzen Leben hätte er sich träumen lassen, so etwas einmal zu tun.
Wie eine im Bad umherhuschende Spinne, die nicht gesehen werden wollte, steuerte Oma ihr Elektromobil dicht an den Häuserwänden entlang. Ben folgte ihr zu Fuß, so lautlos wie möglich. Es war nicht sonderlich schwer, mit ihr Schritt zu halten, denn die Höchstgeschwindigkeit des Elektromobils betrug sechs Stundenkilometer.
Als sie surrend auf die Straße fuhr, wandte sie sich plötzlich um, als hätte sie irgendein Geräusch gehört, und Ben ging hinter einem Baum in Deckung.
Er wartete mit angehaltenem Atem.
Nichts.
Nach einer Weile lugte er hinter dem Baumstamm hervor und sah, dass Oma das Ende der Straße erreicht hatte. Ben nahm die Verfolgung wieder auf.
Es dauerte nicht lange, bis sie die Hauptstraße erreicht hatten. Sie war so gut wie menschenleer. Weil es früher Abend war, hatten die Läden bereits geschlossen, und die Kneipen und Restaurants würden erst später öffnen. Oma mied das Licht der Straßenlaternen und machte unterwegs hie und da einen Schlenker in die Hauseingänge.
Ben schnappte nach Luft, als er sah, wo sie schließlich parkte.
Vor dem Juwelierladen.
In der Auslage funkelten Halsketten, Ringe und Armbanduhren. Ben traute seinen Augen nicht, als Oma eine Konservenbüchse mit Kohlsuppe aus dem Gepäckkorb ihres Elektromobils nahm. Dann blickte sie sich übertrieben auffällig nach allen Seiten um und holte aus, um mit der Dose das Schaufenster einzuwerfen.
«Neeeeeeeiiiiiiiin!», schrie Ben.
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Seine Großmutter ließ die Dose fallen. Sie schlug auf dem Boden auf, und über den Bürgersteig schwappte Kohlsuppe.
«Ben?», flüsterte Oma. «Was machst du denn hier?»
9 Die schwarze Katze
Ben starrte seine Oma an, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet vor dem Juwelierladen stand.
«Ben!», sagte sie streng. «Was fällt dir ein, mir nachzuspionieren?»
«Ich … Ich wollte bloß …»
Ben war so schockiert, dass er keinen vernünftigen Satz herausbrachte.
«Na ja», sagte Oma, «was auch immer du hier zu suchen hast, es wird jedenfalls nicht allzu lange dauern, bis die Polizei dir auf den Fersen ist. Besser, wir hauen ab. Schnell, steig auf.»
«Aber ich kann doch nicht …»
«Ben! Wir haben dreißig Sekunden Zeit, bis diese Überwachungskamera da anspringt!» Sie deutete auf eine Kamera an der Fassade eines Wohnblocks direkt neben der Ladenzeile.
Ben sprang hinten aufs Elektromobil. «Du weißt, wann die Überwachungskameras angehen?»
«Oh, du wärest überrascht, was ich so alles weiß», sagte Oma.
Ben blickte während der Fahrt auf ihren Rücken. Er hatte gerade mit angesehen, wie seine Oma in ein Juweliergeschäft einbrechen wollte – was könnte wohl noch überraschender sein? Offenbar gab es eine ganze Menge, was er über seine Oma bislang nicht gewusst hatte.
«Halt dich fest», sagte sie. «Ich geb Vollgas.»
Sie zerrte wie wild am Handhebel, ohne dass Ben irgendeinen Effekt verspürte. Gemeinsam surrten sie in die dunkle Nacht hinaus – durch das zusätzliche Gewicht nun nur noch mit fünf Stundenkilometern.
*
«Die schwarze Katze?», wiederholte Ben, als sie schließlich in Omas Wohnzimmer saßen. Oma hatte Tee gekocht und ein paar Schokoladenkekse hingestellt.
«Ja, so wurde ich genannt», nickte sie. «Ich war die meistgesuchte Juwelenräuberin der Welt.»
Millionen von Fragen schossen Ben durch den Kopf. Warum? Wo? Wer? Was? Wann? Unmöglich zu entscheiden, wonach er als Erstes fragen sollte.
«Außer dir weiß niemand davon, Ben», fuhr Oma fort. «Selbst dein Großvater legte sich in sein Grab, ohne davon zu wissen. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten? Du musst schwören, es keiner Menschenseele zu erzählen.»
«Aber …»
Omas Miene wirkte plötzlich grimmig. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen und verdunkelten sich wie die einer Schlange, die jeden Moment zubeißen konnte.
«Du musst es schwören», wiederholte die alte Dame mit so viel Nachdruck, wie Ben es bei ihr noch nie erlebt hatte. «Wir Verbrecher nehmen unsere Schwüre sehr ernst. Wirklich sehr, sehr ernst!»
Ben schluckte, ihm wurde ängstlich zumute. «Ich schwöre, niemandem etwas zu verraten.»
«Nicht mal deinen Eltern!», schnauzte Oma so heftig, dass sie dabei fast ihr Gebiss ausgespuckt hätte.
«Ich hab doch geschworen, dass ich’s niemandem verrate!», schnauzte Ben zurück.
Gerade erst hatten sie in der Schule die Mengendiagramme durchgenommen. Da er ja geschworen hatte, es keinem Menschen zu verraten, und wenn man «Menschen» als Gruppe A definierte, dann waren seine Eltern eindeutig ein Teil dieser Gruppe A und bildeten darin logischerweise eine Untergruppe, weshalb es keinen Grund für Oma gab, ihn ein weiteres Mal schwören zu lassen.
Werft mal einen Blick auf dieses praktische Schaubild hier:
[image: ]
Aber Oma hatte im Moment wohl eher kein Interesse an Mengendiagrammen. Da sie ihn immer noch mit diesem furchteinflößenden Blick anstarrte, erwiderte Ben seufzend: «Okay, ich schwöre, dass ich es Mama und Papa nicht verrate.»
«Brav», sagte Oma, wobei ihr Hörgerät zu pfeifen begann.
«Äh, unter einer Bedingung», traute er sich hinzuzufügen.
«Und die wäre?», fragte Oma ein wenig verdutzt, weil er so viel Nervenstärke bewies.
«Du musst mir alles ganz genau erzählen …»
10 Alles ganz genau
«Ich war so ungefähr in deinem Alter, als ich meinen ersten Diamantenring stahl», begann Oma.
Ben staunte. Zum einen über die Vorstellung, dass seine Oma irgendwann einmal so alt gewesen war wie er, was ihm unmöglich erschien. Zum anderen aufgrund der Tatsache, dass elfjährige Mädchen für gewöhnlich keine Diamanten stehlen. Glitzerstifte, Haarspangen und Spielzeugponys vielleicht, aber ganz bestimmt keine Diamanten.
«Ich weiß, was du von mir hältst, mit meinem Scrabblespiel und meinen Stricksachen und meiner Vorliebe für Kohl. Und dass du denkst, ich bin nur irgend so eine langweilige Alte …»
«Nein …», sagte Ben, was nicht so ganz überzeugend klang.
«Aber, Jungchen, du vergisst, dass ich auch mal jung gewesen bin.»
«Wie war denn dieser erste Ring, den du gestohlen hast?», fragte Ben neugierig. «Hatte der einen richtig großen Diamanten?»
Oma kicherte. «Keinen so großen. Nein, es war einfach mein erster. Ich muss ihn noch irgendwo haben. Geh doch mal in die Küche und hol die Keksdose zum silbernen Thronjubiläum vom Regal, Ben.»
Ben zuckte mit den Schultern, als wüsste er nichts über diese Keksdose und ihren unglaublichen Inhalt.
«Wo steht die denn, Oma?», fragte er im Hinausgehen.
«Ganz oben im Vorratsschrank, Jungchen!», rief Oma. «Na los, deine Eltern werden sich so langsam wundern, wo du bleibst.» Ben fiel wieder ein, dass er wegen der Käsebohnen mit Würstchen eigentlich schnell nach Hause wollte, aber all das erschien ihm plötzlich völlig unwichtig. Er fühlte sich nicht mal mehr hungrig.
Als er ins Wohnzimmer zurückkam, hielt er die Dose in der Hand, die sogar noch schwerer war als in seiner Erinnerung. Er reichte sie seiner Oma.
«Gut gemacht», sagte sie, kramte darin herum und hielt einen besonders hübschen Glitzerring in die Höhe.
«Aha, da ist er ja!»
Für Ben sahen all diese Diamantenringe ziemlich ähnlich aus. Aber Oma schien jeden einzelnen von ihnen so genau zu kennen, als wären es alte Freunde. «Was für ein kleines Prachtstück!», sagte sie und hielt den Ring näher an ihre Augen, um ihn genauer zu betrachten. «Meine erste Beute, aus der Zeit, als ich noch ein kleines Mädchen war!»
Ben konnte sich nicht vorstellen, wie seine Oma als Mädchen wohl gewesen war. Er kannte sie ja nur als alte Frau und hatte sich sogar vorgestellt, dass sie schon als alte Frau zur Welt gekommen war. Dass Omas Mutter vor etlichen Jahren im Krankenhaus die Hebamme nach der Geburt gefragt hatte, ob es ein Junge oder ein Mädchen sei, und die Hebamme geantwortet hatte: «Es ist eine alte Dame!»
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«Ich bin in einem kleinen Dorf aufgewachsen, und meine Eltern waren sehr arm», erzählte Oma weiter. «Und oben auf dem Berg stand dieses prachtvolle Landhaus, in dem ein adeliges Ehepaar lebte. Lord und Lady Davenport. Der Krieg war gerade vorbei, und damals hatten wir nicht viel zu essen. Ich hatte Hunger, deswegen schlich ich mich eines Nachts um Mitternacht, als alle schliefen, aus der kleinen Hütte meiner Eltern. Ich bin im Schutz der Dunkelheit durch den Wald gelaufen, hinauf zum Haus der Davenports.»
«Hast du dich gefürchtet?», fragte Ben.
«Klar hab ich mich gefürchtet. So alleine nachts im Wald, das war entsetzlich. In dem Landhaus gab es Wachhunde. Große schwarze Dobermänner! Also kletterte ich so leise wie möglich die Regenrinne empor und fand ein unverschlossenes Fenster. Ich war mit elf sehr klein für mein Alter. Deswegen schaffte ich es, mich durch einen schmalen Fensterspalt zu zwängen, und landete drinnen hinter einem Samtvorhang. Als ich ihn beiseiteschob, merkte ich, dass ich im Schlafzimmer von Lord und Lady Davenport gelandet war.»
«O nein!», sagte Ben.
«O doch», fuhr Oma fort. «Ich dachte, ich könnte vielleicht etwas zu essen mitnehmen, dann aber sah ich neben dem Bett dieses Prachtstück hier.» Sie deutete auf den Diamantenring.
«Also hast du ihn dir einfach so genommen?»
«So einfach geht es nie, wenn man ein international gesuchter Juwelendieb ist, junger Mann», sagte Oma. «Die beiden schnarchten lautstark vor sich hin, aber wenn ich sie geweckt hätte, wäre es mit mir vorbei gewesen. Der Lord schlief immer mit einer Schrotflinte neben seinem Bett.»
«Mit einer Schrotflinte?»
«Ja, er war ein vornehmer Herr, und als vornehmer Herr ging er gerne auf Fasanenjagd, deshalb besaß er so einiges an Waffen.»
Ben spürte, wie ihm vor Aufregung der Schweiß ausbrach. «Aber er ist doch hoffentlich nicht aufgewacht und hat versucht dich zu erschießen, oder?»
«Langsam, junger Mann. Immer schön der Reihe nach. Ich schlich mich an Lady Davenports Bettseite und nahm den Diamantenring in die Hand. Es war kaum zu glauben, wie schön er war. Noch nie hatte ich so einen Ring aus nächster Nähe gesehen. Meine Mutter hätte sich nie träumen lassen, mal einen zu besitzen. ‹Juwelen brauche ich nicht›, sagte sie immer zu uns Kindern. ‹Ihr seid meine kleinen Diamanten.› Ich bestaunte den Diamanten in meiner Hand eine Weile. Er war das Schönste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Dann aber gab es plötzlich ein heftiges Geräusch.»
Ben runzelte die Stirn. «Was war das?»
«Lord Davenport war ein kolossaler, nimmersatter Mann. Er hatte wohl zu viel gegessen, denn er stieß einen ungeheuer lauten Rülpser aus!»
Ben lachte, und Oma lachte mit. Er wusste zwar, dass die meisten Menschen Rülpser nicht besonders lustig fanden, aber er konnte sich das Lachen einfach nicht verkneifen.
«Er war so laut», kicherte Oma und versuchte das Geräusch nachzuahmen:
«BBBBBBBBBBÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖRRRRRRRRRRRRRRRPPPPPPPPPPPPPPPPSSSSSSSSS!!!!!!!!!!!!!!!!!»
Ben konnte sich vor Lachen kaum mehr halten.
«So laut», fuhr Oma fort, «dass ich vor Schreck zusammenzuckte und den Ring auf den gebohnerten Parkettboden fallen ließ. Es gab einen ziemlichen Knall, als er aufschlug, wodurch Lord und Lady Davenport erwachten.»
«O nein!»
«O doch! Also schnappte ich mir den Ring und rannte zum Fenster zurück. Ich traute mich nicht zurückzublicken, weil ich hörte, wie Lord Davenport den Hahn seiner Flinte spannte. Ich sprang auf den Rasen hinunter, und plötzlich gingen im Haus alle Lichter an, und die Hunde begannen zu bellen, und ich rannte um mein Leben. Dann hörte ich ein ohrenbetäubendes Krachen …»
«Noch ein Rülpser?», fragte Ben.
«Nein, diesmal ein Schuss. Lord Davenport schoss auf mich, während ich den Berg hinab zurück in den Wald flüchtete.»
«Und was passierte dann?»
Oma warf einen Blick auf ihre kleine goldene Armbanduhr. «Ach du meine Güte, du gehst jetzt besser nach Hause. Deine Mami und dein Papi sind sicher schon ganz krank vor Sorge.»
«Das bezweifele ich», sagte Ben. «Die haben doch nichts anderes im Kopf als ihren albernen Turniertanz.»
«Das ist nicht wahr», widersprach Oma überraschenderweise. «Du weißt doch, dass sie dich lieben.»
«Ich will das Ende der Geschichte hören», sagte Ben enttäuscht. Er wollte unbedingt wissen, was als Nächstes geschehen war.
«Das wirst du auch. Ein andermal.»
«Aber Oma …»
«Ben, du musst nach Hause.»
«Das ist unfair!»
«Ben, du musst jetzt gehen. Ich kann dir ja erzählen, was passiert ist, wenn du demnächst vorbeischaust.»
«Aber …»
«Fortsetzung folgt», sagte Oma.
11 Käsebohnen mit Würstchen
Ben flitzte auf seinem Fahrrad nach Hause, ohne zu merken, wie sehr seine Beine brannten und sein Brustkorb schmerzte. Er fuhr so schnell, dass er fürchtete, einen Strafzettel zu kassieren. Nicht nur die Reifen, auch seine Gedanken rasten dahin.
Konnte es wirklich sein, dass seine langweilige alte Oma eine Verbrecherin war?
Eine Gangster-Oma?
Deswegen liebte sie Bücher über Verbrecher also! Weil sie selber einer war!
Zu Hause angekommen, schlich er sich durch den Hintereingang in die Küche, genau in dem Moment, als die Stars-auf-dem-Parkett-Melodie in voller Lautstärke aus dem Wohnzimmer schallte. Er kam gerade noch rechtzeitig!
Doch als er nach oben verschwinden wollte, um so zu tun, als ob er in seinem Zimmer an den Hausaufgaben gesessen hätte, platzte Mama in die Küche.
«Was tust du denn hier drin?», fragte sie misstrauisch. «Du bist ja so verschwitzt.»
«Ach, nichts», sagte Ben, der sich in der Tat äußerst verschwitzt fühlte.
«Meine Güte.» Sie kam näher. «Du schwitzt ja wie ein Schwein!»
Ben hatte in seinem Leben schon ein paar Schweine gesehen, aber keins von ihnen hatte geschwitzt. Jeder Schweinekenner wird euch mitteilen, dass Schweine nämlich keine Schweißdrüsen besitzen, daher können sie auch gar nicht schwitzen.
Wow, in diesem Buch lernt ihr wirklich eine Menge!
«Ich schwitze nicht», protestierte Ben. Vorgeworfen zu bekommen, dass er schwitze, machte die Schwitzerei nur noch schlimmer.
«Doch, tust du. Warst du draußen joggen?»
«Nein», antwortete Ben, der inzwischen noch viel heftiger schwitzte.
«Ben, lüg mich nicht an, ich bin deine Mutter», sagte Mama und zeigte auf sich selbst, wobei ihr einer ihrer falschen Nägel abfiel.
Ihre falschen Nägel fielen ständig ab. Einmal hatte Ben einen von ihnen in seiner Mikrowellen-Lasagne gefunden.
Er musste blitzschnell nachdenken. Gerade war die Titelmelodie von Stars auf dem Parkett verklungen.
«Ich hab getanzt!», sprudelte Ben hervor.
«Getanzt?» Mama wirkte nicht sehr überzeugt. Schließlich war Ben kein Flavio Flavioli. Und außerdem hasste er Turniertanz.
«Ja, äh, ich habe meine Meinung übers Tanzen geändert. Ich finde es toll!»
«Aber sonst hast du doch immer gesagt, dass du es scheußlich findest», erwiderte Mama, die immer misstrauischer wurde. «Ganz, ganz, ganz oft. Gerade erst letzte Woche hast du gesagt, du würdest lieber deine eigenen Popel essen, als dir diesen Schwachsinn anzugucken. So etwas aus dem Munde meines Sohns zu hören war wie ein Dolchstich in mein Herz!»
Die Erinnerung daran schien sie sichtlich zu schmerzen.
«Es tut mir leid, Mama. Wirklich.»
Ben reichte ihr tröstend die Hand, und ein zweiter Nagel fiel herunter. «Aber jetzt liebe ich Tanzen, ehrlich. Ich habe gerade Stars durch den Türspalt mitgeguckt und alle Schritte nachgemacht.»
Mama strahlte vor lauter Stolz. Sie sah aus, als hätte ihr Leben jetzt erst einen Sinn bekommen. Ihr Gesicht wirkte seltsam glücklich und traurig zugleich, als hätte das Schicksal ein Machtwort gesprochen.
«Du willst also ein …» Sie holte tief Luft. «… ein Profi-Tänzer werden?»
«Wo bleiben denn meine Käsebohnen mit Würstchen, Frau?», rief Papa aus dem Wohnzimmer.
«Halt die Klappe, Pete!» Mama hatte Freudentränen in den Augen.
So viel hatte sie nicht mehr geweint, seit Flavio Flavioli in der letzten Staffel schon nach zwei Wochen vom Publikum abgewählt worden war. Man hatte ihm Rachel Bloodhound als Partnerin aufgezwungen, die so ein Pummel war, dass Flavio nichts anderes übrigblieb, als sie über das Parkett zu schleifen.
«Na ja … ähm … hm …» Ben suchte verzweifelt nach einer Lösung, um aus der Nummer irgendwie wieder herauszukommen. «Ja.»
Das war eindeutig keine.
«Ja! Ich wusste es!», schrie Mama. «Pete, komm mal schnell her! Ben will dir unbedingt etwas sagen.»
Papa kam mühselig hereingestapft. «Was ist denn, Ben? Arbeitest du neuerdings als Turner beim Zirkus? Mannomann, bist du verschwitzt!»
«Nein, Pete», sagte Mama langsam und bedächtig, als stünde sie kurz davor, den Namen des Gewinners einer Preisverleihung zu verkünden. «Ben will kein alberner Klempner mehr werden …»
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«Gott sei Dank», sagte Papa.
«Er möchte …» Mama schaute ihren Sohn an. «Sag’s ihm, Ben!»
Ben öffnete den Mund, aber ehe er etwas sagen konnte, kam Mama ihm zuvor. «Er möchte Turniertänzer werden!»
«Oh, es gibt einen gerechten Gott!», rief Papa und schaute zur nikotingelben Decke hinauf, als sei dort ein kleiner Blick auf das Göttliche zu erhaschen.
«Er hat gerade hier in der Küche geübt …», plapperte Mama aufgeregt weiter, «… und alle Tanzschritte aus der Show nachgemacht.»
Papa blickte seinem Sohn fest in die Augen und schüttelte ihm kräftig die Hand. «Das sind wunderbare Neuigkeiten, mein Junge! Deine Mutter und ich haben im Leben nicht so viel erreicht. Wenn man bedenkt, dass Mama Nagelpoliererin geworden ist …»
«Ich bin Nageltechnikerin, Pete!», verbesserte ihn Mama. «Das ist ein himmelweiter Unterschied, Pete, das weißt du ganz genau …»
«Nageltechnikerin, Verzeihung. Und ich bin nur ein langweiliger, dummer Wachmann, weil ich zu fett war, um zur Polizei zu gehen. Mein aufregendstes Erlebnis war dieses Jahr, dass ich einen Mann in einem Rollstuhl aufgehalten habe, der mit einer Packung Vanillesoße unter seiner Decke eilig aus dem Laden rollte. Aber dass du nun Turniertänzer werden willst, das ist … also … das ist das Großartigste, was uns je passiert ist.»
«Das Allergroßartigste!», verbesserte Mama.
«Das Allerallergroßartigste», nickte Papa.
«Wirklich das Allerallerallergroßartigste», sagte Mama.
«Einigen wir uns einfach darauf, dass es extrem großartig ist», sagte Papa ein wenig gereizt. «Aber ich warne dich, mein Junge, das wird keine einfache Sache. Wenn du in den nächsten zwanzig Jahren acht Stunden am Tag trainierst, wirst du es vielleicht so gerade mal eben in die Sendung schaffen.»
«Vielleicht kann er ja bei der amerikanischen Ausgabe von Stars mitmachen!», rief Mama. «Ach, Pete, stell dir das mal vor! Unser Junge als großer Star in Amerika!»
«Na, lass uns mal nichts überstürzen, Frau. Er hat ja noch nicht mal unsere eigene Sendung gewonnen. Jetzt müssen wir erst mal darüber nachdenken, wie er an einem Junior-Wettbewerb teilnehmen kann.»
«Da hast du recht, Pete. Gail hat mir erzählt, dass kurz vor Weihnachten einer im Rathaus stattfindet.»
«Mach den Sekt auf, Frau! Unser Sohn wird der Champion des Cha-Cha-Cha!»
Ein unanständiges Wort schoss Ben durch den Kopf.
Wie um alles in der Welt sollte er aus dieser Sache wieder herauskommen?
12 Die Liebesbombe
Ben hatte den ganzen Sonntagmorgen damit zugebracht, von Mama für sein Tanzkostüm vermessen zu werden. In der Nacht zuvor war sie wach geblieben, um alle möglichen Entwürfe zu zeichnen.
Auf erpresserische Weise hatte man ihn dann dazu gezwungen, sich für eine ihrer Ideen zu entscheiden, also hatte Ben mit seinem kraftlosen Finger auf jenes Kostüm gedeutet, das er am wenigsten grauenvoll fand.
Mamas von Hand gezeichnete Entwürfe deckten die ganze Palette von Oberpeinlich bis Demütigend ab …
 
Es gab:
[image: ]Ein Mann wie ein Baum


[image: ]Süßes Früchtchen


[image: ]Donnerwetter


[image: ]Unfallopfer


[image: ]Zitrone auf Eis


[image: ]Heckendachs


[image: ]Pippi Bonbon


[image: ]Englisches Frühstück


[image: ]Konfetti


[image: ]Unterwasserwelt


[image: ]Flammen der Liebe


[image: ]Käsehäppchen


[image: ]Sonnensystem


[image: ]Der Klavierspieler


Doch das Kostüm, das Ben am wenigsten grauenvoll fand … war …
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«Wir müssen dir für das Turnier ein süßes junges Mädchen als Tanzpartnerin suchen!», sagte Mama aufgeregt, wobei einer ihrer falschen Fingernägel aus Versehen in die Nähmaschine geriet und explodierte.
Ben hatte sich über eine Tanzpartnerin gar keine Gedanken gemacht. Er würde also nicht nur tanzen müssen, sondern obendrein auch noch mit einem Mädchen! Und nicht nur mit irgendeinem Mädchen, sondern mit einem widerlich frühreifen, viel zu stark geschminkten Mädchen mit falscher Bräune und Glitzerzeugs auf der Haut und in einem engen Tanzdress!
Ben war immer noch in dem Alter, in dem Jungen Mädchen so anziehend finden wie Froschlaich.
«Oh, ich werde einfach ganz alleine tanzen», stammelte er.
«Eine Solonummer!», rief Mama. «Wie originell!»
«Und ich habe wirklich keine Zeit, den ganzen Tag hier rumzustehen und zu reden. Ich geh mal lieber trainieren», sagte Ben und verschwand nach oben Richtung Kinderzimmer. Er schloss die Tür hinter sich, drehte das Radio an und kletterte gleich darauf aus dem Fenster, um mit dem Rad wieder zu Omas Haus zurückzuflitzen.
 
«Also, du bist durch den Wald geflüchtet, als Lord Davenport anfing auf dich zu schießen …», spornte Ben seine Großmutter an.
Doch momentan schien ihr Verstand ausgesetzt zu haben.
«Ach ja?», sagte seine Oma, die immer verwirrter wirkte.
«Da war die Geschichte doch gestern Abend zu Ende. Du hast erzählt, wie du dir den Ring aus dem Schlafzimmer der Davenports geschnappt hattest und über den Rasen weggerannt bist, als die Schüsse fielen …»
«Ach ja, ja», murmelte Oma, und ihre Miene hellte sich plötzlich auf.
Ben musste grinsen, denn auf einmal fiel ihm wieder ein, wie gerne er seiner Großmutter früher, als er noch jünger gewesen war, beim Geschichtenerzählen zugehört hatte. Geschichten, die einen in eine Welt voller Magie versetzten. Eine Welt aus selbst vorgestellten Bildern, die eine Million Mal spannender waren als sämtliche Filme, Fernsehshows oder Videospiele im gesamten Universum.
Nur eine Woche war es her, dass er sich schlafend gestellt hatte, um seine Oma daran zu hindern, ihm eine Gutenachtgeschichte zu erzählen. Offensichtlich weil ihm entfallen war, wie aufregend Geschichten sein konnten.
«Ich rannte und rannte», fuhr Oma keuchend fort, als würde sie tatsächlich gerade rennen. «Und dann hörte ich, wie ein Schuss fiel. Am Klang erkannte ich, dass es auf jeden Fall eine Schrotflinte sein musste und kein Gewehr …»
«Was ist denn da der Unterschied?», fragte Ben.
«Na, ein Gewehr feuert nur eine Kugel ab und trifft genauer. Eine Schrotflinte verteilt Hunderte von kleinen tödlichen Bleikügelchen. Mit einer Schrotflinte kann dich jeder Idiot treffen, wenn er in deine Richtung feuert.»
«Und hat er dich getroffen?», fragte Ben. Das Lächeln war ihm vergangen, und echte Besorgnis hatte ihn gepackt.
«Ja, aber zum Glück war ich da schon so weit entfernt, dass ich nur einen Streifschuss abbekam. Sie jagten mich, obwohl ich doch nur ein kleines Mädchen war. Wenn sie mich gekriegt hätten, wäre ich von den Hunden in Stücke gerissen worden …»
Ben schnappte erschrocken nach Luft. «Und wie bist du entkommen?», fragte er.
«Ich nutzte die einzige Chance. Den Hunden konnte ich nicht davonrennen, das hätte der schnellste Läufer der Welt nicht geschafft. Aber ich kannte das Waldgebiet wie meine Westentasche. Meine Geschwister und ich hatten dort stundenlang gespielt. Wenn es mir gelang, den Bach zu überqueren, würden die Hunde ihre Fährte verlieren, so viel wusste ich.»
«Wieso?»
«Weil Hunde einen Geruch nicht im Wasser verfolgen können. Und gleich am anderen Ufer des Baches stand eine große Eiche. Wenn ich da hinaufkletterte, wäre ich wahrscheinlich in Sicherheit.»
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Ben konnte sich kaum vorstellen, dass seine Oma eine Treppe hinaufkam, erst recht keinen Baum. Seit er denken konnte, hatte sie immer schon in ihrem kleinen einstöckigen Haus gewohnt.
«Noch mehr Schüsse krachten durch die Nacht, während ich auf den Bach zurannte», erzählte Oma weiter. «Ich stolperte durch den finsteren Wald, fiel über eine Wurzel und landete bäuchlings im Matsch. Als ich mich wieder hochrappelte und umdrehte, erblickte ich eine ganze berittene Armee, angeführt von Lord Davenport. Sie hielten brennende Fackeln hoch und waren mit Schrotflinten bewaffnet. Der ganze Wald war vom Feuer der Fackeln hell erleuchtet. Ich sprang in den Bach. Es war ungefähr zu dieser Jahreszeit, also mitten im Winter, und das Wasser war eiskalt. Die Kälte war ein Schock und verschlug mir fast den Atem. Ich hielt mir den Mund zu, um nicht laut loszuschreien. Man konnte hören, wie die Hunde immer näher und näher kamen, sie bellten die ganze Zeit. Es müssen Dutzende gewesen sein. Ich warf einen Blick hinter mich und sah, wie ihre scharfen Zähne im Mondlicht aufblitzten. Also watete ich durch den Bach und begann den Baum hinaufzuklettern. Meine Hände waren voller Matsch, und meine Beine und Füße waren nass, deswegen rutschte ich am Stamm immer wieder nach unten. Verzweifelt rieb ich mir die Hände an meinem Nachthemd ab und versuchte es noch mal. Ich kletterte bis ganz nach oben in die Baumkrone und verharrte dort so leise wie nur möglich. Ich hörte, wie die Hunde und die Männer von Lord Davenport dem Bachlauf folgten, bis in einen anderen Teil des Waldes. Das wütende Kläffen der Hunde verhallte in der Ferne, und nach einer Weile waren die Fackeln nur noch kleine helle Flecken. Ich war in Sicherheit. Stundenlang saß ich bibbernd dort oben auf dem Baum. Ich wartete bis zum Morgengrauen, glitt den Baumstamm hinunter und machte mich auf den Weg zurück zu unserer Hütte. Ein paar Minuten nachdem ich ins Bett gekrochen war, ging die Sonne auf.»
Ben sah alles, was Oma ihm beschrieb, genau vor sich. Er war vollkommen gebannt.
«Und kamen sie irgendwann, um nach dir zu suchen?», fragte er.
«Niemand hatte mich allzu genau gesehen, deswegen ließ Davenport seine Männer das ganze Dorf durchsuchen. Jede Hütte wurde durchkämmt, um nach dem Ring zu suchen.»
«Und du hast niemandem etwas gesagt?»
«Ich wollte es. Ich hatte solche Schuldgefühle. Doch ich wusste, dass ich schlimmen Ärger bekommen würde, wenn ich gestand. Der Lord hätte mich auf dem Dorfplatz öffentlich auspeitschen lassen.»
«Und … Was hast du gemacht?»
«Ich … hab ihn verschluckt.»
Ben traute seinen Ohren nicht. «Den Ring, Oma? Du hast den Ring verschluckt?»
«Ich hielt es für die beste Methode, ihn zu verstecken. In meinem Bauch. Ein paar Tage später kam er auf der Toilette wieder raus.»
«Das muss doch weh getan haben», sagte Ben, dessen Hintern allein bei dem Gedanken vor Schreck zusammenzuckte. Einen Diamantenring aus sich herauszudrücken klang auf keine Weise angenehm.
«Hat es auch. Entsetzlich weh sogar.» Oma verzog schmerzvoll das Gesicht. «Das Gute war, dass man unsere Hütte bereits auf den Kopf gestellt hatte – mich selber zum Glück nicht …» Ben kicherte. «Und dass Davenports Männer bereits weitergezogen waren, um das nächste Dorf zu durchsuchen. Also ging ich eines Nachts in den Wald und versteckte den Ring dort. Ich legte ihn an eine Stelle, wo niemand nachsehen würde, unter einen Stein im Bach.»
«Schlau!», sagte Ben.
«Aber dieser Ring war nur der erste von vielen, Ben. Ihn zu stehlen war das Spannendste gewesen, was ich je erlebt hatte. Und jede Nacht, wenn ich im Bett lag, träumte ich davon, noch viel, viel mehr Diamanten zu stehlen. Dieser Ring war erst der Anfang …», fuhr Oma leise flüsternd fort und blickte ihrem Enkel dabei tief in seine jungen Unschuldsaugen. «Der Anfang eines Lebens als Verbrecherin!»
13 Ein Leben als Verbrecherin
Stunden verstrichen und kamen Ben vor wie Minuten, während Oma ihm erzählte, wie sie jeden einzelnen der blitzenden Schmuckstücke, die vor ihnen auf dem Wohnzimmerboden lagen, gestohlen hatte.
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Das große Diadem hatte der Frau des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika gehört, der First Lady. Oma erzählte Ben, wie sie fünfzig Jahre zuvor auf einem Kreuzfahrtschiff bis nach Amerika gefahren war, um das Diadem aus dem Weißen Haus in Washington zu stehlen. Wie sie später auf der Rückreise jede einzelne reiche Dame auf dem Schiff um ihre Juwelen erleichtert hatte! Und wie der Kapitän des Schiffes sie auf frischer Tat ertappte, worauf Oma, um zu entkommen, über Bord gesprungen und die letzten paar Kilometer (mitsamt dem Schmuck in ihrem Schlüpfer) durch den Atlantik nach England zurückgeschwommen war.
Oma erklärte Ben, dass die funkelnden Smaragdohrringe, die sie schon seit Jahrzehnten in ihrem kleinen Haus versteckt hielt, pro Stück jeweils über eine Million wert waren. Früher hatten sie der Frau eines ungeheuer reichen indischen Maharadschas gehört, einer «Maharani». Oma hatte die Hilfe einer ganzen Elefantenherde benötigt, um die Ohrringe zu stehlen, erzählte sie. Sie hatte die Elefanten dazu gebracht, sich übereinanderzustellen und so eine riesige Leiter zu bilden, mit der Oma die Wand der indischen Festung erklimmen konnte, wo die Ohrringe im königlichen Schlafgemach aufbewahrt wurden.
Doch die erstaunlichste Geschichte von allen war, wie Oma den riesigen tiefblauen Diamanten und die Brosche mit den Saphiren gestohlen hatte, die auf ihrem abgewetzten Wohnzimmerteppich vor sich hin funkelten. Sie erzählte Ben, dass die Schmuckstücke früher einmal der letzten Kaiserin von Russland gehört hatten, die zusammen mit ihrem Ehemann, dem Zar, bis zur Russischen Revolution von 1917 regiert hatte. Der Schmuck hatte viele Jahre lang im Eremitage Museum von Sankt Petersburg hinter Panzerglas gelegen, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche und 365 Tage im Jahr bewacht von einer Garde furchteinflößender russischer Soldaten.
Für diesen Raub war der raffinierteste aller Pläne erforderlich gewesen. Oma hatte sich in dem Museum aus der Zeit von Katharina der Großen in einer uralten Ritterrüstung versteckt. Und jedes Mal, wenn die Soldaten gerade wegguckten, war sie in ihrer Rüstung aus Metall ein paar Millimeter näher gerückt, bis der Abstand zur Brosche klein genug gewesen war. Allein das hatte eine ganze Woche gedauert.
«Was, wie das Spiel Die lahme Oma?», fragte Ben.
«Genau so, junger Mann!», sagte sie. «Dann schlug ich die Scheibe mit der silbernen Axt ein, die ich in der Hand hielt, und schnappte mir die Brosche.»
«Aber wie bist du geflohen, Oma?»
«Gute Frage … ja, wie bin ich geflohen?» Ihr Blick wirkte verwirrt. «Entschuldige, mein Junge, es liegt am Alter. Ich werd vergesslich.»
Ben lächelte nachsichtig. «Das ist doch okay, Oma.»
Aber wenig später schien seine alte Großmutter sich wieder klar und deutlich zu erinnern. «Ach, ja, jetzt weiß ich’s wieder», fuhr sie fort. «Ich bin auf den Museumshof hinausgerannt, sprang in den Lauf einer riesigen Kanone und schoss mich selbst auf sicheres Terrain!»
Ben stellte es sich vor: seine Oma, im tiefsten, finstersten Russland, wie sie in einer uralten Ritterrüstung durch die Luft flog. Das war schwer zu glauben, aber wie sollte seine Oma sonst zu einer solchen Sammlung unerschwinglicher Juwelen gekommen sein?
Ben liebte Omas verrückte Geschichten. Zu Hause bekam er niemals etwas vorgelesen oder erzählt. Seine Eltern schalteten immer nur den Fernseher ein und ließen sich aufs Sofa plumpsen, wenn sie von der Arbeit kamen. Seiner alten Oma zuzuhören war so spannend, dass Ben am liebsten bei ihr eingezogen wäre. Er hätte ihr den ganzen Tag lang zuhören können.
«Es gibt bestimmt keinen Schmuck auf der Welt, den du nicht gestohlen hast!», sagte Ben.
«O doch, junger Mann. Moment mal, was war das?»
«Was war was?»
Oma zeigte mit erschrockener Miene hinter Bens Kopf. «Es ist … Es ist …»
«Was denn?», fragte Ben, der es nicht wagte, sich umzudrehen und nachzusehen, wo sie hinzeigte. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter.
«Um Himmels willen», sagte Oma. «Dreh dich bloß nicht um …»
14 Neugier in der Nachbarschaft
Ben konnte einfach nicht anders, sein Blick schoss Richtung Fenster. Für einen kurzen Moment sah er eine dunkle Gestalt mit einem seltsamen Hut auf dem Kopf. Sie spähte durch die schmutzige Scheibe herein und verschwand ebenso plötzlich wieder.
«Da war ein Mann, der durchs Fenster geguckt hat», keuchte Ben.
«Ich weiß», sagte Oma. «Ich hatte doch gesagt, dass du nicht hinsehen sollst.»
«Soll ich rausgehen und nachschauen, wer es war?», fragte Ben und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er mehr als nur ein wenig ängstlich war. In Wirklichkeit wollte er, dass Oma rausging, um nachzuschauen, wer es gewesen war.
«Ich wette, das war mein neugieriger Nachbar, Mr. Parker. Er wohnt in der Hausnummer sieben, trägt einen Filzhut und spioniert mir ständig hinterher.»
«Warum?», fragte Ben.
Oma zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich denke mal, dass er am Kopf leicht friert oder so was in der Art.»
«Wie bitte? Oh. Nein, ich hab doch nicht den Hut gemeint. Ich meine: Wieso spioniert er dir ständig hinterher?»
«Er ist ein pensionierter Major und betreibt inzwischen das Nachbarschutz-Projekt Graugasse.»
«Was ist denn das Nachbarschutz-Projekt?», fragte Ben.
«Das ist eine Gruppe von Anwohnern, die Einbrecher im Visier haben. Aber Mr. Parker benutzt das nur als Ausrede, um jedem nachspionieren zu können, dieser neugierige alte Idiot. Ich bin schon oft mit meinen Kohl-Einkäufen vom Supermarkt gekommen und habe gesehen, wie er hinter seiner Netzgardine in Deckung ging und mich mit einem Fernglas beobachtete.»
«Hat er dich in Verdacht?», fragte Ben ziemlich beunruhigt. Er wollte wegen Unterstützung einer Verbrecherin und Beihilfe nicht im Gefängnis landen. Was «Beihilfe» eigentlich bedeutete, wusste er nicht so genau, aber es war auf jeden Fall etwas Verbotenes, und fürs Gefängnis fühlte Ben sich noch zu jung, das wusste er.
«Er verdächtigt jeden, also müssen wir ihn im Blick behalten. Dieser Mann ist eine Gefahr.»
Ben ging zum Fenster hinüber und spähte hinaus. Es war niemand zu sehen.
DDDDDDDRIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIINNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNGGGGGGGGGG!!!!!!!!!!!!
Sein Herz setzte fast aus. Es war nur die Türklingel, aber wenn sie Mr. Parker hereinließen, würde er genügend Beweise sehen, die die Polizei brauchte, um ihn und Oma ohne Umschweife ins Gefängnis zu stecken.
«Mach nicht auf!», sagte Ben, rannte zum Teppich zurück und begann, all die Juwelen in Windeseile wieder in der Keksdose zu verstauen.
«Was meinst du denn damit, mach nicht auf? Er weiß doch, dass ich zu Hause bin. Er hat uns doch gerade durchs Fenster gesehen. Du gehst und machst die Tür auf, und ich verstecke den Schmuck.»
«Ich?»
«Ja, du. Na los!»
DDDDDDDDDDDDDDDDDDDRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRIIIIIIIIIIIIIIINNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNGGGGGGGGGGGGGGGGGGGGGGGG!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!
Das zweite Klingeln klang beharrlicher. Mr. Parker hatte seinen Finger länger auf dem Klingelknopf gelassen. Ben holte tief Luft und schlenderte in aller Ruhe durch die Diele bis zur Tür.
Dann öffnete er sie.
Draußen stand ein Herr, der einen wirklich albernen Hut auf dem Kopf trug. Ihr glaubt mir nicht? Bitte sehr, so albern sah der Hut aus:
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«Ja?», sagte Ben, dessen Stimme ziemlich hoch und piepsig klang. «Kann ich Ihnen helfen?»
Mr. Parker stellte einen Fuß in die Tür, damit man sie ihm nicht vor der Nase zuschlagen konnte.
Alle seine Kleider wirkten nagelneu, so neu, dass er noch neugieriger aussah, als er war – und er sah ohnehin schon äußerst neugierig aus. In seinen Augen funkelte ein teuflisches Rot.
«Ich bin Omas Freund!», stammelte Ben. Warum habe ich das nur gesagt?, dachte er. Die Wahrheit war, dass er gerade fürchterliche Angst hatte und seine Zunge mit ihm durchging.
«Freund?», knurrte Mr. Parker und drückte die Tür noch ein wenig weiter auf. Er war stärker als Ben und drängte sich in null Komma nichts hinein.
«Enkel wollte ich sagen, Mr. Parker, äh, mein Herr …», erwiderte Ben und wich zurück Richtung Wohnzimmertür.
«Wieso lügst du mich an?», sagte Mr. Parker und kam ein paar Schritte auf ihn zu, während Ben ein paar Schritte rückwärtsging, als würden sie einen Tango tanzen.
«Ich lüge nicht!», rief Ben.
Sie erreichten die Wohnzimmertür.
«Hier können Sie nicht rein!», schrie Ben, der befürchtete, dass die Juwelen immer noch kreuz und quer verstreut auf dem Teppich lagen.
«Und warum nicht?»
«Ähm … äh … weil Oma gerade ihr Nackt-Yoga macht!»
Ben brauchte eine dramatische Erklärung, um zu verhindern, dass Mr. Parker sich an ihm vorbei ins Zimmer schob und dort die Juwelen liegen sah. Er war sich ziemlich sicher, genau ins Schwarze getroffen zu haben, denn Mr. Parker hielt inne und hob eine Augenbraue.
«Nackt-Yoga?! Was für eine überzeugende Geschichte! Ich muss umgehend deine Großmutter sprechen. Und nun geh mir aus dem Weg, du widerliches Jüngelchen!» Er stieß Ben beiseite und öffnete die Tür zum Wohnzimmer.
Oma musste Ben durch die Tür gehört haben, denn als Mr. Parker ins Zimmer platzte, trug sie nur Schlüpfer und BH und machte gerade ihre Baum-Übung.
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«Mr. Parker, ich muss doch sehr bitten!», sagte Oma mit gespieltem Entsetzen, weil er sie in diesem Aufzug sah.
Mr. Parkers Blicke schossen blitzschnell hin und her. Er wusste nicht, wo er hinsehen sollte, also richtete er seine Augen auf den inzwischen kahlen Teppich. «Entschuldigen Sie, meine Dame, aber ich muss Sie fragen, wo die Juwelen sind, die ich hier gerade eben noch gesehen habe.»
Ben entdeckte die Keksdose, die hinter dem Sofa hervorlugte. Verstohlen schob er sie mit dem Fuß außer Sichtweite.
«Welche Juwelen denn, Mr. Parker? Haben Sie mir etwa wieder mal hinterherspioniert?», fragte Oma, immer noch halbnackt.
«Tja, ich, äh …», stammelte der neugierige Nachbar. «Ich hatte gute Gründe. Es kam mir verdächtig vor, dass ein junger Mann Ihr Grundstück betrat. Er hätte ja ein Einbrecher sein können!»
«Ich habe ihn doch durch die Haustür hereingelassen.»
«Er hätte schließlich ein sehr charmanter Einbrecher sein können. Es bestand die Möglichkeit, dass er sich Ihr Vertrauen erschlichen hat.»
«Er ist mein Enkel und übernachtet freitags immer hier.»
«Aha!», erwiderte Mr. Parker triumphierend. «Aber heute ist ja gar nicht Freitag! Sie sehen also, aus welchem Grund mein Verdacht geweckt wurde. Und als Vorstand des Nachbarschutz-Projektes Graugasse muss ich alle verdächtigen Dinge, die mir auffallen, der Polizei melden.»
«Ich hätte echt Lust, Sie der Polizei zu melden, Mr. Parker!», sagte Ben.
Oma schaute ihn gespannt an.
«Aus welchem Grund denn?» Mr. Parkers Augen verengten sich zu Schlitzen und wirkten so rot, als würde in seinem Kopf ein Feuer lodern.
«Weil Sie heimlich alte Damen in Unterwäsche beobachten!», trumpfte Ben auf. Oma blinzelte ihm zu.
«Sie war aber vollständig bekleidet, als ich durchs Fenster geguckt habe …», protestierte Mr. Parker.
«Das sagen alle!», erwiderte Oma. «Und nun raus aus meinem Haus, bevor man Sie als Spanner verhaftet!»
«Sie hören noch von mir. Ich wünsche einen guten Tag!», sagte Mr. Parker. Und damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Oma und Ben hörten, wie die Haustür zuschlug, rannten ans Fenster und sahen, wie Mr. Parker zu seinem Haus zurückhastete.
«Ich glaub, wir haben ihn verscheucht», sagte Ben.
«Aber er wird wiederkommen», erwiderte Oma. «Wir müssen sehr vorsichtig sein.»
«Ja», sagte Ben ziemlich besorgt. «Wir verstecken die Dose lieber irgendwo anders.»
Oma dachte einen Moment nach. «Ja, ich lege sie unter die Dielen.»
«Okay», sagte Ben. «Aber vorher …»
«Ja?»
«Ziehst du dir besser was an.»
15 Waghalsig und aufregend
Nachdem Oma sich wieder angezogen hatte, setzten sie sich zusammen auf das Sofa.
Ben flüsterte.
«Oma, bevor Mr. Parker auftauchte, hast du gesagt, dass es ein Schmuckstück gibt, das du nicht gestohlen hast.»
«Es gibt da etwas ganz Besonderes, das jeder große Dieb auf der Welt liebend gerne in die Finger bekäme. Nur ist es leider ganz unmöglich.»
«Aber du könntest es, Oma, wetten? Du bist doch die größte Diebin aller Zeiten!»
«Danke, Ben, vielleicht bin ich das, vielmehr war ich das … Und diese Juwelen zu rauben, ist vielleicht der größte Traum eines jeden Meisterdiebes, aber es wäre einfach, tja … unmöglich.»
«Juwelen? Es sind mehrere?»
«Ja, mein Schatz. Der letzte Versuch, sie zu stehlen, liegt dreihundert Jahre zurück. Es war ein Käpt’n Blood, glaube ich. Und ich bin mir nicht so sicher, ob die Queen erfreut wäre …» Oma kicherte.
«Du meinst doch nicht etwa …?»
«Doch, mein Junge. Ich meine die Kronjuwelen.»
 
Ben hatte im Geschichtsunterricht schon etwas über die Kronjuwelen gelernt. Geschichte war eines der wenigen Fächer, die er richtig gern mochte, vor allem wegen all der blutrünstigen Strafen, die es früher mal gegeben hatte. Hängen, Ausweiden und Vierteilen war seine absolute Lieblingsstrafe, aber Rädern und Verbrennen auf dem Scheiterhaufen fand er auch gut. Und natürlich von einem glühend heißen Pfahl aufgespießt zu werden.
Wer ist davon nicht begeistert?
In der Schule hatte Ben gelernt, dass zu den Kronjuwelen verschiedene Kronen, Schwerter, Zepter, Ringe, Armreifen und Reichsäpfel gehörten – manche von ihnen waren fast schon tausend Jahre alt. Sie waren bei der Krönung eines neuen Königs oder einer neuen Königin benutzt worden und wurden seit dem Jahr 1303 im Tower von London hinter Schloss und Riegel aufbewahrt.
Ben hatte seine Eltern bekniet, mit ihm zusammen hinzufahren, um sie sich anzusehen, aber sie hatten nur gestöhnt, London sei zu weit entfernt (obwohl es so weit gar nicht war).
Tatsächlich fuhr Bens Familie niemals irgendwo gemeinsam hin. Als er noch jünger gewesen war, hatte Ben heimlich gestaunt, wenn seine Klassenkameraden bei ihren Präsentationen zum Thema «Mein schönstes Ferienerlebnis» von ihren unzähligen Abenteuern berichteten: Ausflüge ans Meer, Besuche in Museen, sogar Ferien im Ausland. Und jedes Mal, wenn er an der Reihe war, verknotete sich sein Magen. Es war ihm einfach zu peinlich gewesen zuzugeben, dass er in den Ferien nichts anderes getan hatte, als Fertiggerichte aus der Mikrowelle zu essen und fernzusehen, also hatte er Dinge erfunden wie Drachensteigen, auf Bäume klettern und Burgen erkunden.
Nun aber hätte er die großartigste Präsentation aller Zeiten abliefern können! Seine Oma war eine internationale Juwelendiebin! Ein Gangster. Nur dass die Folge dieser Präsentation gewesen wäre, dass man seine Oma in eine Zelle sperrte und den Schlüssel wegwarf.
Ben begriff, dass dies die Gelegenheit war, etwas vollkommen Waghalsiges und Aufregendes zu tun.
«Ich kann dir helfen», sagte er ganz cool, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.
«Helfen? Wobei?», erwiderte seine Großmutter leicht verwirrt.
«Die Kronjuwelen zu stehlen natürlich!»
16 Nein heißt nein!
«NEIN!», rief Oma, worauf ihr Hörgerät wie wild zu piepsen begann.
«Doch!», rief Ben.
«Nein!»
«Doch!»
«Neeeiiiiiiin!»
«Doooooooooch!»
«NEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIINNNNNNNNNNNNNNNNN!»
«DOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOCH!»
Das ging noch eine ganze Weile so weiter, aber um Papier zu sparen und dadurch die Bäume und dadurch die Wälder und dadurch die Umwelt und dadurch die Welt zu retten, versuche ich, es kurz zu machen.
«Es kommt auf gar keinen Fall in Frage, dass ich einen Jungen deines Alters auf einen meiner Raubzüge mitnehme! Und schon gar nicht, um die Kronjuwelen zu stehlen! Und vor allem ist es ganz unmöglich! Es ist nicht machbar!», rief Oma.
«Es muss doch einen Weg geben …», bettelte Ben.
«Ben, ich habe nein gesagt, Diskussion beendet.»
«Aber …»
«Kein Aber, Ben. Nein. Nein heißt nein.»
Ben war bitter enttäuscht, aber seine Großmutter ließ sich nicht umstimmen. «Dann geh ich jetzt besser», sagte er betrübt.
Oma wirkte ebenfalls ziemlich niedergeschlagen. «Ja, Schatz, das ist wohl besser, deine Mami und dein Papi werden sich schon sorgen, wo du bleibst.»
«Werden sie nicht …»
«Ben! Ab mit dir nach Hause!»
 
Ben stellte enttäuscht fest, dass seine Oma sich wieder in einen langweiligen Erwachsenen verwandelte, wo sie doch eben erst damit begonnen hatte, interessant zu sein. Aber er tat, was sie sagte. Schließlich wollte er am allerwenigsten, dass seine Eltern Verdacht schöpften, also flitzte er auf seinem Rad nach Hause und kletterte an der Regenrinne zu seinem Fenster hinauf. Dann stürmte er die Treppe hinunter und ins Wohnzimmer.
Wie nicht anders erwartet, hatten seine Eltern sich kein bisschen gesorgt, wo er steckte. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Aufstieg ihres Sohnes zum Superstartänzer zu planen, um zu merken, dass er nicht zu Hause war.
Papa hatte wieder und wieder bei der Hotline für Tanzwettbewerbe für Kinder unter zwölf Jahren angerufen und war schließlich durchgekommen, um seinem Sohn einen Platz zu sichern. Genau wie Mama gesagt hatte, würde das Wetttanzen schon in einigen Wochen im Rathaus stattfinden. Die Zeit drängte, deshalb hatte Bens Mutter jede freie Sekunde genutzt, um an seinem Liebesbomben-Kostüm zu arbeiten.
«Wie laufen deine Proben, mein Junge?», fragte Papa. «Du siehst aus, als wärst du ordentlich ins Schwitzen gekommen.»
«Es läuft gut, danke, Papa», log Ben. «Ich bereite für den großen Abend echt was Hammermäßiges vor!»
Ben verfluchte sein loses Mundwerk.
Etwas Hammermäßiges?
Er würde von Glück sagen können, wenn er nicht hinfiel und dabei so heftig auf den Kopf knallte, dass er das Bewusstsein verlor.
«Ach, wir können es gar nicht abwarten! Ist ja nicht mehr lange hin!», sagte Mama, die nicht mal von ihrer Nähmaschine aufblickte, während sie an seinen hautengen Hosenbeinen eine Reihe aus Hunderten von roten Glitzerherzen aufnähte.
«Weißt du, Mama … Im Moment übe ich lieber ganz für mich allein.» Ben war so nervös, dass er schlucken musste. «Bis alles komplett fertig ist, um es euch vorzuführen.»
«Ja, ja, das verstehen wir natürlich», sagte Mama.
Ben seufzte erleichtert auf. Ein wenig Zeit blieb ihm also noch.
Aber nur ein wenig.
Dennoch musste er in ein paar Wochen vor der ganzen Stadt eine Solo-Tanznummer aufführen.
Er setzte sich auf sein Bett und langte hinunter nach seinem geheimen Stapel der Klempner-Woche. Beim Durchblättern einer Ausgabe vom Vorjahr entdeckte er einen längeren Artikel mit der Überschrift «Eine kleine Geschichte der Klempnerei», in dem es um die ältesten Abwasserkanäle Londons ging. Ben blätterte fieberhaft, um das zu finden, was er suchte. Bingo! Da stand es.
Vor Hunderten von Jahren war die Themse, an deren Ufer der Tower von London liegt, ein offener Abwasserkanal gewesen. (Was praktisch bedeutete, dass im Fluss jede Menge Pipi und Kacka herumschwamm.)
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Die Gebäude am Flussufer hatten einfach nur große Rohre gehabt, die von den Toiletten direkt zum Fluss führten. In der Zeitschrift waren uralte Pläne berühmter alter Bauten abgedruckt, auf denen man sehen konnte, wo genau ihre Abwasserrohre in den Fluss gemündet waren.
Und …
Bens Finger glitt auf der Seite weiter nach unten …
Ja! Es gab eine Karte des Abwassersystems im Tower von London.
Genau das konnte die Lösung sein, um die Kronjuwelen zu stehlen! Alle diese Rohrleitungen besaßen einen Durchmesser von fast einem Meter, breit genug für ein Kind, um hindurchzuschwimmen. Und vielleicht auch breit genug für eine kleine alte Dame!
In dem Artikel stand auch, dass bei der Modernisierung der Kanalisation viele der alten Rohrleitungen einfach an Ort und Stelle verblieben waren, weil es einfacher gewesen sei, als alle auszugraben.
In Bens Kopf überschlugen sich die Gedanken, während er darüber nachdachte, was das bedeutete. Es bedeutete, dass vielleicht – nur vielleicht – noch immer ein großes Rohr von der Themse in den Tower von London hineinführte. Ein Rohr, von dessen Existenz die meisten Leute (abgesehen von ein paar begeisterten Klempner-Fans) nichts ahnten. Ohne sein langjähriges Abo der Klempner-Woche hätte Ben ja selber nichts davon gewusst.
Er und Oma konnten das Rohr hinaufschwimmen und so in den Tower gelangen!
Mama und Papa haben keine Ahnung, dachte Ben. Klempnern kann so spannend sein!
Natürlich handelte es sich um ein Abwasserrohr, nicht unbedingt ideal, aber die menschlichen Hinterlassenschaften, die immer noch in dem Rohr steckten, mussten ja Hunderte von Jahren alt sein.
Ben war sich nicht sicher, ob das ein Vorteil oder ein Nachteil war.
Im selben Moment knarrten die Dielen, und die Tür zu seinem Zimmer flog auf. Seine Mutter kam mit einem Stoffding aus Elastan herein, das leider eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Liebesbomben-Kostüm hatte.
Hastig versteckte Ben die Zeitschrift unter seinem Bett, wodurch er einen äußerst schuldbewussten Eindruck machte.
«Ich wollte bloß, dass du das hier mal kurz anprobierst», sagte Mama.
«Oh. Ja», erwiderte Ben, der verlegen auf seinem Bett saß und mit den Fersen die anderen Klempner-Wochen weiter unters Bett schob, damit die neugierigen Augen seiner Mutter sie nicht entdeckten.
«Was war denn das?», fragte Mama. «Was hast du denn da versteckt, als ich hereingekommen bin? War das etwa ein Praline-Magazin?»
«Nein», sagte Ben. Er kämpfte gegen sein schlechtes Gewissen an. Die Sache wirkte ja viel schlimmer, als sie war. Als ob er irgendwelche Sexzeitschriften unter seinem Bett versteckte!
«Das ist doch nichts, wofür man sich zu schämen braucht, Ben. Ich halte es für gesund, wenn du dein Interesse für Mädchen zeigst.»
O nein!, dachte Ben. Jetzt fängt Mama auch noch an, über Mädchen zu reden!
«Da ist gar nichts Peinliches dran, sich für Mädchen zu interessieren, Ben.»
«Doch, ist es! Mädchen sind ekelhaft!»
«Nein, Ben, das ist die natürlichste Sache der Welt …»
Sie hört und hört nicht auf!
«ABENDESSEN IST GLEICH FERTIG, SCHATZ!», schallte es vom Erdgeschoss herauf. «WAS MACHST DU DENN DA OBEN?»
«ICH REDE MIT BEN ÜBER MÄDCHEN!», brüllte Mama zurück.
Inzwischen war Ben so rot wie ein Feuerlöscher.
«WAS?», schrie Papa.
«ÜBER MÄDCHEN!», brüllte Mama. «ICH REDE MIT UNSEREM SOHN ÜBER MÄDCHEN!»
«OH, GUT!», brüllte Papa zurück. «DANN MACH ICH MAL DEN HERD AUS!»
«Also, Ben, wenn du mal mit mir …»
DRING, DRING, DRING, DRING!
Das Handy in Mamas Hosentasche klingelte.
«Entschuldige, Schatz», sagte sie und hielt es an ihr Ohr. «Gail, kann ich dich zurückrufen? Ich rede grad mit Ben über Mädchen. Okay, danke dir, ciao-ciao!»
Sie drückte auf den Knopf und wandte sich um.
«Entschuldige, wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Wenn du mal mit mir ein kleines Gespräch über Mädchen führen möchtest, dann tu’s. Du kannst darauf vertrauen, dass ich absolut verschwiegen bin …»
17 Pläne schmieden
Zum allerersten Mal in seinem Leben hüpfte Ben am nächsten Morgen auf dem Weg zur Schule.
Durch seine Liebe zur Klempnerei hatte er am Abend zuvor entdeckt, dass der Tower von London eine Sicherheitslücke aufwies. Die sicherste Festung der Welt, in der einige der gefährlichsten Verbrecher des Landes gefangen gehalten und hingerichtet worden waren, hatte eine schwerwiegende Schwachstelle: ein großes Abflussrohr, das direkt zur Themse führte.
Durch dieses uralte Rohr würden er und seine Oma in den Tower hineingelangen! Es war ein ziemlich genialer Plan, und Bens Körper war vor lauter Freude über diese erstaunliche Entdeckung in heller Aufregung.
Weshalb Ben hüpfte!
Er konnte es kaum abwarten, bis Papa und Mama ihn am Freitagabend wieder zu seiner Oma schickten.
Dann würde er Oma davon überzeugen, dass sie es zusammen wirklich schaffen konnten, die Kronjuwelen zu stehlen. Ben würde das Schaubild vom Abwassersystem im Tower von London, das er in der Klempner-Woche gefunden hatte, mitnehmen und es Oma zeigen. Und sie würden die ganze Nacht aufbleiben und den waghalsigsten Plan für einen Raub schmieden, den es je gegeben hatte. In allen Einzelheiten.
Das Problem war nur, dass bis dahin noch eine ganze lange Woche mit Unterricht, Lehrern und Hausaufgaben vor ihm lag. Doch Ben war fest entschlossen, die Unterrichtswoche klug zu nutzen.
Im IT-Unterricht googelte er die Kronjuwelen und prägte sich jede Einzelheit auf der Website ein.
In Geschichte löcherte er den Lehrer mit Fragen über den Tower von London und in welchem der vielen Gebäude des Towers die Kronjuwelen aufbewahrt wurden. (Für alle, die es genau wissen wollen: im Juwelenhaus.)
In Erdkunde fand er eine Kartensammlung der Britischen Inseln und kreuzte an, wo genau an der Themse der Tower von London liegt.
In Sport hatte er nicht – wie sonst immer – absichtlich sein Sportzeug vergessen, sondern machte zusätzliche Liegestütze, damit seine Arme stark genug sein würden, um sich durch das Abwasserrohr zum Tower hinaufzuhangeln.
In Mathe fragte er den Lehrer, wie viele Rolos man für fünf Milliarden Pfund kaufen konnte (so viel sind die Kronjuwelen angeblich wert). Rolo war Bens absolute Lieblingssüßigkeit.
Die Antwort lautet: zehn Milliarden Rolo-Rollen oder fünfundzwanzig Milliarden einzelne Rolos. Die reichen mindestens für ein ganzes Jahr!
Und Raj würde sicher ein paar Gratisrollen springenlassen.
In Französisch lernte Ben, wie man sagt: «Ich weiß nichts über den Raub dieser – wie sagt man? – Kronjuwelen. Ich bin nur ein armer französischer Bauernjunge», falls er bei seiner Flucht vom Tatort so tun musste, als wäre er ein armer französischer Bauernjunge.
In Spanisch lernte er, wie man sagt: «Ich weiß nichts über den Raub dieser – wie sagt man? – Kronjuwelen. Ich bin nur ein armer spanischer Bauernjunge», falls er bei seiner Flucht vom Tatort so tun musste, als wäre er ein armer spanischer Bauernjunge.
In Deutsch lernte er, wie man sagt … Na, ich bin mir sicher, dass ihr eine Vermutung habt.
In Naturwissenschaften fragte er seinen Lehrer aus, wie man es möglicherweise schaffen konnte, Panzerglas zu durchbohren. Selbst wenn man bis ins Juwelenhaus vordrang, würde es nicht einfach sein, die Juwelen dort herauszuholen, weil sie hinter zentimeterdickem Glas lagen.
Im Kunstunterricht baute er aus Streichhölzern ein maßstabgetreues Modell des Londoner Towers, um den verwegenen Raub in klein nachzustellen.
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Die Woche verging wie im Flug, und nie zuvor hatte Ben die Schule so viel Spaß gemacht. Und was das Wichtigste war: Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er es kaum erwarten, endlich wieder Zeit mit seiner Oma zu verbringen.
Als der Unterricht am Freitagnachmittag zu Ende ging, hatte Ben das Gefühl, alle nötigen Informationen zusammenzuhaben, um den kühnen Plan in die Tat umzusetzen.
Die Geschichte der gestohlenen Kronjuwelen würde wochenlang die Fernsehnachrichten beschäftigen, auf jeder Seite im Internet zu lesen sein und in jedem Land der Welt auf jeder Titelseite aller Zeitungen prangen. Aber niemand, wirklich niemand, würde auf die Idee kommen, dass die Diebe tatsächlich eine kleine alte Dame und ein elfjähriger Junge waren. Er und Oma würden ungestraft das Verbrechen des Jahrhunderts begehen!
18 Besuchszeiten
«Heute Abend kannst du nicht zu Oma», sagte Papa. Es war vier Uhr nachmittags, und Ben war gerade von der Schule gekommen. Seltsamerweise war sein Vater schon so früh zu Hause, normalerweise endete seine Schicht im Supermarkt nicht vor acht.
«Und warum nicht?», fragte Ben. Papas Gesichtsausdruck wirkte auffallend düster und besorgt.
«Tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten für dich, mein Sohn.»
«Was denn?», fragte Ben, dessen Miene sich ebenfalls verfinsterte.
«Oma ist im Krankenhaus.»
*
Wenig später, nachdem sie endlich einen Parkplatz gefunden hatten, betraten Ben und seine Eltern durch eine Automatiktür das Krankenhaus. Ben fragte sich, ob sie Oma hier drin wohl jemals finden würden, denn es war ein unglaublich riesiges Gebäude, ein Baudenkmal der Krankheit.
Es gab Aufzüge, die einen zu anderen Aufzügen brachten.
Es gab kilometerlange Korridore.
Und überall hingen Schilder, die man nicht verstehen konnte:
KARDIOLOGIE
RADIOLOGIE
OBSTETRIK
AKUTSTATION
MAGNETRESONANZTHERAPIE

Verwirrt dreinblickende Patienten auf Rollbetten oder in Rollstühlen wurden von Pflegehelfern hin und her geschoben, während Ärzte und Krankenschwestern, die aussahen, als hätten sie tagelang nicht geschlafen, an ihnen vorbeihasteten.
Als sie oben im neunzehnten Stock endlich die Station gefunden hatten, in der Oma lag, erkannte Ben sie zuerst gar nicht wieder.
Ihre Haare waren zusammengedrückt, sie hatte ihre Brille nicht auf und ihr Gebiss nicht im Mund und trug nicht ihre eigenen Sachen, sondern ein Standard-Nachthemd für Kassenpatienten. Es war, als hätte man ihr all die Dinge, die aus ihr Bens Oma machten, weggenommen, und übrig geblieben war nur eine Hülle.
Ben war so traurig, sie in diesem Zustand zu sehen, doch er versuchte, seine Traurigkeit zu überspielen, damit Oma sich nicht aufregte.
«Hallo, ihr Lieben», sagte sie. Ihre Stimme klang krächzig und ihre Aussprache ein wenig nuschelig. Ben musste erst einmal tief durchatmen, um nicht in Tränen auszubrechen.
«Wie fühlst du dich, Mama?», erkundigte sich Bens Vater.
«Nicht so toll», erwiderte sie. «Ich bin gestürzt.»
«Gestürzt?», wiederholte Ben.
«Ja. Ich erinnere mich nicht mehr so genau daran. Ich habe nach oben in den Schrank gegriffen, um eine Dose Kohlsuppe herauszuholen, und im nächsten Moment lag ich auf dem Küchenboden und starrte an die Decke. Meine Cousine Edna rief mich ein paarmal aus ihrem Pflegeheim an. Und als ich nicht ranging, hat sie den Notarzt angerufen.»
«Und wann bist du hingefallen, Oma?», fragte Ben.
«Lass mich nachdenken … Ich hab zwei Tage lang auf dem Küchenboden gelegen, also muss es Mittwoch früh passiert sein. Ich kam nicht wieder hoch, um zu telefonieren.»
«Das tut mir sehr leid, Mama», sagte Papa leise. Ben hatte ihn noch nie so bestürzt gesehen.
«Das ist ja witzig, weil ich am Mittwoch nämlich versucht habe dich anzurufen, einfach nur so, um zu plaudern und zu fragen, wie’s dir geht», log Mama. Sie hatte Bens Großmutter in ihrem ganzen Leben noch kein einziges Mal angerufen, und jedes Mal, wenn Oma sich bei ihnen meldete, konnte Mama das Telefonat nicht schnell genug wieder beenden.
«Das konntest du ja nicht ahnen, Liebes», erwiderte Oma. «Heute Morgen haben sie alle möglichen Untersuchungen gemacht, um zu gucken, was mir fehlt. Röntgen und in die Röhre und all das. Morgen bekomme ich die Ergebnisse. Hoffentlich muss ich nicht so lange hierbleiben.»
«Das hoffe ich auch», sagte Ben.
Es entstand eine unangenehme Pause.
Mama stupste Papa ganz leicht an und blickte überdeutlich auf ihre Armbanduhr.
Ben wusste, dass sie sich in Krankenhäusern unwohl fühlte. Als er vor zwei Jahren am Blinddarm operiert worden war, hatte sie ihn nur ein paarmal besucht, und schon dies hatte dazu geführt, dass sie Schweißausbrüche bekam und ganz zappelig wurde.
«Tja, wir gehen dann besser mal», sagte Papa.
«Ja, ja, geht nur», sagte Oma mit Leichtigkeit in der Stimme und Traurigkeit in den Augen. «Macht euch keine Sorgen um mich, ich komme schon zurecht.»
«Können wir nicht noch ein wenig bleiben?», piepste Ben.
Mama warf ihm einen leidvollen Blick zu, den Papa bemerkte.
«Nein, nun komm schon, Ben, deine Oma braucht ein paar Stunden Schlaf», sagte Papa und erhob sich, um aufzubrechen. «Ich hab grad viel um die Ohren, Mama, aber ich werd versuchen, am Wochenende vorbeizuschauen.»
Er tätschelte seiner Mutter den Kopf, als wäre sie ein Hund, was reichlich unbeholfen wirkte. Bens Vater war kein großer Freund von Umarmungen.
Papa wandte sich zum Gehen, Mama lächelte schwach und zog Ben, der nur widerwillig mitging, am Handgelenk zur Tür.
 
Später am Abend sortierte Ben fest entschlossen das Material, das er die Woche über in der Schule gesammelt hatte. Wir werden es ihnen schon zeigen, Oma, dachte er grimmig. Ich übernehme das für dich. Jetzt, mit seiner kranken Oma, war Ben sich seiner Sache sicherer denn je.
Er hatte noch bis zum Abendessen Zeit, den größten Juwelenraub aller Zeiten zu planen.
19 Ein kleiner Sprengsatz
Während Mama und Papa sich am nächsten Morgen einen Song nach dem anderen anhörten, um für den bevorstehenden Wettbewerb ihres Sohnes die richtige Musik zu finden, schlich Ben sich weg und radelte zum Krankenhaus.
Als er Omas Zimmer endlich gefunden hatte, sah er, dass sich gerade ein Arzt mit Brille über ihr Bett beugte. Ben stürmte trotzdem hinein. Er war in heller Aufregung, seine Oma wiederzusehen und ihr endlich von dem Plan zu erzählen. Der Arzt hielt Omas Hand und redete ruhig und leise auf sie ein.
«Wir brauchen nur noch einen kleinen Moment, Ben», sagte Oma. «Der Arzt und ich sprechen gerade über, du weißt schon, Frauendinge.»
«Oh. Äh, okay», sagte Ben. Er ging zurück zum Eingang mit der Automatiktür und blätterte dort in einer scheußlich aussehenden Ausgabe von Alles für die Frau.
«Es tut mir leid», sagte der Arzt zu ihm, als er vorbeikam und die Station verließ.
Leid?, dachte Ben. Was tut ihm denn leid?
Unschlüssig machte er kehrt und lief zum Bett seiner Großmutter.
Oma war gerade dabei, sich die Augen mit einem Taschentuch zu betupfen, aber als sie Ben entdeckte, hörte sie auf und stopfte es rasch in den Ärmel ihres Nachthemds.
«Ist alles okay bei dir, Oma?», fragte Ben leise.
«Ja, es geht mir gut. Ich hab nur was im Auge.»
«Und wieso hat der Arzt dann ‹tut mir leid› zu mir gesagt?»
Für einen kurzen Moment wirkte sie nervös.
«Äh, na ja, ich denke mal, es tat ihm leid, dass du hergekommen bist, obwohl es eigentlich gar nicht nötig war. Wie sich nämlich herausgestellt hat, fehlt mir überhaupt nichts.»
«Wirklich?»
«Ja, der Arzt hat mir die Ergebnisse der Untersuchungen gebracht. Ich bin fit wie ein Turnschuh.»
Ben hatte den Ausdruck noch nie gehört, aber es klang jedenfalls wie sehr, sehr fit.
«Das sind tolle Nachrichten, Oma!», rief er. «Ich weiß ja, dass du neulich nein gesagt hast …»
«Geht es um das, was ich vermute, Ben?», fragte Oma.
Er nickte.
«Ich habe hundertmal nein gesagt.»
«Ja, aber …»
«Aber was, junger Mann?»
«Ich habe im Tower von London eine Schwachstelle entdeckt. Und ich habe die ganze Woche damit verbracht, einen Plan auszutüfteln, wie wir die Juwelen stehlen können. Ich glaub echt, es ist zu schaffen!»
Zu seiner Überraschung schien Oma fasziniert zu sein. «Zieh die Vorhänge zu und sprich leise», zischte sie und drehte den Knopf an ihrem Hörgerät auf volle Lautstärke.
Ben zog rasch die weißen Vorhänge rings um Omas Bett zu und setzte sich zu ihr.
«Also, Punkt Mitternacht schwimmen wir mit Tauchausrüstung durch die Themse und suchen das alte Abwasserrohr hier, guck», flüsterte Ben und zeigte ihr den genauen Plan in der alten Ausgabe der Klempner-Woche.
«Wir müssen durch ein Abwasserrohr?! Und das in meinem Alter», sagte Oma. «Sei nicht albern, Ben!»
«Pscht, nicht so laut», wisperte Ben.
«’tschuldigung», flüsterte Oma.
«Und es ist ganz und gar nicht albern. Sondern genial. Das Rohr ist gerade breit genug, guck …»
Oma setzte sich auf und rückte dichter an die aufgeschlagene Seite der Klempner-Woche heran. Sie betrachtete das Schaubild. Das Rohr schien in der Tat breit genug zu sein.
«Wenn wir das Rohr hinaufschwimmen, kommen wir unentdeckt in den Tower», fuhr Ben fort. «Überall sonst in dem Gebäude gibt es bewaffnete Sicherheitsleute, Überwachungskameras und Laser-Sensoren. Bei jedem anderen Weg hinein hätte man nicht die geringste Chance.»
«Ja, ja, aber wie zum Kuckuck kommen wir dann ins Juwelenhaus, wo die Kronjuwelen aufbewahrt werden?», flüsterte Oma.
«Das Abwasserrohr endet hier in der Latrine.»
«Wie bitte?»
«In der Latrine, das ist ein altes Wort für Klo.»
«Ach ja, richtig.»
«Von der Latrine flitzen wir …»
«Ähem!»
«Äh, gehen wir über den Hof zum Juwelenhaus. Nachts ist die Tür dort natürlich doppelt und dreifach abgeschlossen.»
«Vierfach wahrscheinlich!» Oma schien nicht so recht überzeugt zu sein, also musste Ben sie einfach überzeugen!
«Die Tür ist aus massivem Stahl, also bohren wir die Schlösser auf, um sie zu öffnen …»
«Aber die Kronen und Zepter und das ganze Zeugs liegen doch sicher hinter Panzerglas, Ben», wandte Oma ein.
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«Ja, aber bombensicher ist dieses Glas nicht. Wir nehmen einen kleinen Sprengsatz, um es kaputt zu kriegen.»
«Einen Sprengsatz?!», stammelte Oma. «Wo um alles in der Welt sollen wir den denn herbekommen?»
«Ich hab ein paar Chemikalien aus dem Chemieraum geklaut», erwiderte Ben grinsend. «Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine Explosion hinkriege, die stark genug ist, um die Panzerglasscheiben einzuschlagen.»
«Aber das Wachpersonal wird doch den Knall hören, Ben. Nein, nein, nein. Tut mir leid, das funktioniert nie im Leben!», rief sie so leise, wie sie konnte.
«Auch daran habe ich gedacht», sagte Ben, begeistert von seiner eigenen Genialität. «Du musst am selben Tag in einen Zug nach London steigen und so tun, als wärst du eine nette alte Dame …»
«Ich bin eine nette alte Dame!», erwiderte sie empört.
«Du weißt schon, was ich meine», fuhr Ben mit einem Lächeln fort. «Vom Bahnhof nimmst du den Achtundsiebziger, der bis zum Tower durchfährt. Dann verteilst du an diese Wachen mit den roten Mänteln und den schwarzen Hüten …»
«Die Beefeater!»
«… genau, an die Beefeater Schokoladenkuchen, mit Schlafmittel drin.»
«Oh, ich könnte meine speziellen Kräuterschlaftropfen nehmen!»
«Äh, ja, super», sagte Ben. «Also essen die Beefeater den Schokoladenkuchen und werden später in der Nacht tief und fest schlafen.»
«Schokoladenkuchen?», protestierte Oma. «Sie werden doch wohl viel lieber meinen leckeren selbstgebackenen Kohlkuchen[*] essen wollen!»
«Ähhh …» Ben wand sich.
Er wollte Oma nicht traurig machen, aber es würde sicher nicht passieren, dass irgendjemand ein Stück von ihrem Kohlkuchen aß, wenn er keine enge persönliche Beziehung zu ihr hatte, und selbst in diesem Fall würde wohl jeder den Kuchen wieder ausspucken, wenn sie gerade kurz nicht hinsah.
«Ich denke, ein Schokoladenkuchen aus dem Supermarkt wär besser.»
«Tja, du scheinst ja an alles gedacht zu haben. Ich bin wirklich sehr beeindruckt. Die Idee, das alte Abflussrohr zu benutzen, ist genial.»
Ben wurde ganz rot vor lauter Stolz. «Danke.»
«Aber wie bist du nur darauf gekommen? So was wird einem doch wohl nicht in der Schule beigebracht, oder? Wissen über Abwasserrohre und dergleichen?»
«Nein», sagte Ben. «Es ist so … Ich fand das Klempnerhandwerk immer schon toll. Und mir fiel wieder ein, dass diese alten Rohre in meiner Lieblingszeitschrift abgebildet waren.» Er hielt die Klempner-Woche hoch. «Es ist nämlich mein Traum, eines Tages mal Klempner zu werden.»
Er senkte den Blick und erwartete, dass seine Oma mit ihm schimpfen oder sich über ihn lustig machen würde.
«Warum guckst du auf den Boden?», fragte Oma.
«Ähm … Weil ich weiß, dass es albern und langweilig ist, ein Klempner werden zu wollen. Und dass ich besser was Interessanteres tun sollte.» Ben spürte, wie sein Gesicht puterrot anlief.
Oma fasste ihn unters Kinn und hob seinen Kopf zärtlich an. «Nichts, was du tust, könnte je albern oder langweilig sein, Ben», sagte sie. «Wenn du Klempner werden möchtest und es dein Traum ist, dann kann dir das niemand nehmen. Verstanden? Im Leben gibt es nichts Besseres zu tun, als seinen Träumen zu folgen. Sonst verschwendet man bloß seine Zeit.»
«Ich … Ich finde auch.»
«Das will ich doch schwer hoffen! Ehrlich. Du behauptest, Klempnern sei langweilig, und dabei planst du gerade, die Kronjuwelen zu stehlen, Herrgott noch mal … Und das alles nur aufgrund der Tatsache, dass du dich für Klempnerdinge interessierst!»
Ben lächelte. Vielleicht hatte Oma ja recht.
«Aber ich will dir eine Frage stellen, Ben.»
«Ja?»
«Wie sollen wir denn flüchten? Ein solcher Plan ist nichts wert, wenn man mit der Beute geschnappt wird, mein Junge.»
«Das weiß ich, Oma, deswegen dachte ich, dass wir am besten denselben Weg zurück nehmen, durch das Abflussrohr, und dann schwimmen wir durch die Themse zurück. Sie ist ja nur fünfzig Meter breit, und ich habe mein 100-Meter-Schwimmabzeichen. Das wird ein Kinderspiel.»
Oma biss sich auf die Lippen. Ganz offensichtlich war sie sich gar nicht so sicher, dass irgendetwas davon ein Kinderspiel sein würde, und schon gar nicht, mitten in der Nacht einen schnellfließenden Fluss zu durchschwimmen.
Ben blickte sie hoffnungsvoll an.
«Und, Oma? Machst du mit? Bist du immer noch ein Gangster?»
Oma blickte eine ganze Weile gedankenverloren vor sich hin.
«Ach bitte!», bettelte Ben. «Ich fand es so schön, alle deine Abenteuer zu hören, und ich würde so gerne mal mit dir auf einen Raubzug gehen. Und das wäre doch der größte von allen: die Kronjuwelen zu stehlen. Du hast doch selber gesagt, dass es der Traum aller Meisterdiebe ist. Und, Oma? Machst du mit?»
Oma schaute in das glühende Gesicht ihres Enkels. Und schließlich murmelte sie: «Ja.»
Ben sprang von seinem Stuhl auf und umarmte sie. «Hurra!»
Seine Oma hob ihre schwachen Arme und legte sie um ihn. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass sie ihn wirklich an sich drückte.
«Aber nur unter einer Bedingung», sagte sie und blickte ihn mit todernster Miene an.
«Welche?», flüsterte Ben.
«Dass wir sie in der Nacht darauf zurückbringen.»
20 Bumm, bumm, bumm
Ben konnte kaum glauben, was seine Oma gesagt hatte. Es kam für ihn absolut nicht in Frage, dass er das Risiko einging, die Kronjuwelen zu stehlen, um sie dann gleich in der darauffolgenden Nacht wieder zurückzubringen. «Aber sie sind Millionen wert, sogar Milliarden …», protestierte er.
«Das weiß ich. Deswegen würden wir auf jeden Fall geschnappt werden, wenn wir versuchen, sie zu verkaufen.»
«Aber …!»
«Kein Aber, mein Junge. Wir bringen sie in der nächsten Nacht zurück. Weißt du, wie ich es all die Jahre geschafft habe, das Gefängnis zu umgehen? Ich habe nie etwas verkauft. Ich hab es nur aus Spaß an der Freude getan.»
«Aber immerhin hast du alles behalten», sagte Ben. «Auch wenn du nichts verkauft hast, du hast all die Juwelen in deiner Keksdose.»
Omas Augen zwinkerten. «Ja, weil ich damals jung und töricht war», sagte sie. «Inzwischen habe ich gelernt, dass es nicht richtig ist zu stehlen. Und auch du musst das begreifen.» Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick.
Ben fühlte sich unbehaglich. «Ja, das verstehe ich schon …»
«Der Plan, den du ausgetüftelt hast, ist genial, Ben. Ehrlich. Aber diese Juwelen gehören uns ja nicht, nicht wahr?»
«Nein», nickte Ben. «Nein, das tun sie nicht.»
Plötzlich schämte er sich ein wenig dafür, dass er die Vorstellung, die Juwelen in der darauffolgenden Nacht wieder zurückzugeben, so unmöglich gefunden hatte.
«Und vergiss nicht, dass jeder Polizeibeamte dieses Landes, vielleicht sogar weltweit, nach den Kronjuwelen suchen wird. Ganz Scotland Yard wird hinter uns her sein. Wenn man uns mit den Juwelen schnappen würde, säßen wir für den Rest unseres Lebens hinter Gittern. Für mich wäre das vielleicht ja nicht mehr lange, aber für dich könnten es siebzig oder achtzig Jahre bedeuten.»
«Da hast du recht», sagte Ben.
«Und die Queen ist doch so ein nettes, altes Persönchen. Wir sind tatsächlich ungefähr gleich alt. Ich fände es schrecklich, ihr Kummer zu bereiten.»
«Fände ich auch», brummte Ben. Er hatte die Königin schon unzählige Male in den Nachrichten gesehen. Sie schien eine nette alte Dame zu sein, die hinten in ihrer Kutsche saß wie in einem viel zu großen Kinderwagen und jedem lächelnd zuwinkte.
«Wir machen es einfach nur, weil es aufregend ist, einverstanden?»
«Einverstanden», sagte Ben. «Und wann am besten? Es muss an einem Freitagabend sein, wenn Mama und Papa mich sowieso zu dir bringen. Hat der Arzt denn gesagt, wann du aus dem Krankenhaus entlassen wirst?»
«Äh, ach ja, das hat er. Er meinte, ich könnte jederzeit nach Hause.»
«Phantastisch!»
«Aber wir sollten nicht so lange warten. Wie wär’s mit nächstem Freitag?»
«Ist das nicht zu schnell?»
«Überhaupt nicht, dein Plan scheint mir sehr gut ausgearbeitet zu sein, Ben.»
«Danke!» Ben glühte vor Stolz und spürte zum ersten Mal, wie es war, wenn ein Erwachsener ihn aus vollem Herzen lobte.
«Sobald ich hier raus bin, klaue ich uns alles zusammen, was wir an Ausrüstung so brauchen. Und nun ab mit dir, Ben. Wir sehen uns nächsten Freitag zur gewohnten Zeit.»
Ben zog den Bettvorhang zurück. Direkt vor ihm stand Mr. Parker, Omas neugieriger Nachbar!
Verdutzt wich Ben ein paar Schritte zurück und schob die Klempner-Woche hinter seinem Rücken rasch unter den Pullover.
«Was machen Sie denn hier?», fragte Ben.
«Zweifellos will er zugucken, wie ich hier im Bett gewaschen werde!», sagte Oma.
Ben kicherte.
Mr. Parker suchte nach den richtigen Worten. «Nein, nein, ich …»
«Oberschwester! OBERSCHWESTER!», brüllte Bens Großmutter.
«Moment!», unterbrach sie Mr. Parker in Panik. «Ich bin mir sicher, dass hier einer über die Kronjuwelen gesprochen hat …»
Es war zu spät. Die Oberschwester, eine ungewöhnlich großgewachsene Dame mit riesigen Füßen, kam eilig den Korridor der Station entlanggestapft.
«Ja?», fragte sie. «Was gibt es?»
«Dieser Mann hier hat mich zwischen den Vorhängen hindurch angegafft!»
«Stimmt das?», fragte die Oberschwester und richtete ihren Blick auf Mr. Parker.
«Nun, äh, ich habe zufällig mit angehört, wie die beiden …», piepste Mr. Parker.
«Erst letzte Woche hat er meine Oma bei ihren Nackt-Yoga-Übungen beobachtet», berichtete Ben der Oberschwester.
Ihr Gesicht wurde vor Entsetzen puterrot. «Verlassen Sie auf der Stelle meine Station, Sie widerliches Ferkel!», kreischte sie.
Zutiefst beschämt wich Mr. Parker vor der furchterregenden Oberschwester zurück und huschte Richtung Ausgang. An der Automatiktür blieb er noch einmal kurz stehen und rief Ben und seiner Oma zu: «WIR SPRECHEN UNS NOCH!» Dann verließ er eilig die Station.
«Bitte informieren Sie mich, falls dieser Mann noch einmal auftaucht», sagte die Oberschwester, deren Gesicht so langsam wieder einen normalen Farbton annahm.
«Das werde ich», erwiderte Oma, worauf die Oberschwester wieder verschwand, um ihre Arbeit zu erledigen.
«Vielleicht hat er ja alles mit angehört!», flüsterte Ben.
«Vielleicht», sagte Oma. «Aber ich glaube, die Oberschwester hat ihm so einen Schrecken eingejagt, dass er nie wiederkommt.»
«Hoffentlich.» Ben machte sich große Sorgen über diese unglückliche Wendung der Ereignisse.
«Willst du die Sache denn immer noch durchziehen?», fragte Oma.
Ben fühlte sich wie auf einer Achterbahn, die langsam die steilen Schienen hinauffährt. Man möchte am liebsten aussteigen und gleichzeitig sitzen bleiben. Furcht und Freude vermischen sich.
«Ja.»
«Hurra!», rief Oma und grinste ihn an.
Ben wandte sich zum Gehen, aber dann drehte er sich noch einmal um. «Ich … Ich hab dich lieb, Oma», sagte er.
«Und ich dich auch, mein kleiner Benny», sagte sie und zwinkerte ihm zu.
Ben zuckte zusammen. Er hatte eine Gangster-Oma, was großartig war – aber er würde ihr unbedingt noch beibringen müssen, ihn Ben zu nennen!
*
Während Ben die Korridore hinunterrannte, schlug sein Herz unglaublich schnell.
Bumm, bumm, bumm.
Er war wie elektrisiert vor lauter Aufregung. Ein elfjähriger Junge, der in seinem Leben bislang nichts Bemerkenswerteres getan hatte, als damals auf dem Jahrmarkt seinem Freund vom Riesenrad herunter auf den Kopf zu kotzen, würde am waghalsigsten Raub teilnehmen, den die Welt je gesehen hatte!
Ben rannte aus dem Krankenhaus heraus und nestelte an seinem Schlüsselbund, um das Fahrrad vom Geländer loszuschließen. Als er den Kopf hob, bot sich ihm ein unglaublicher Anblick:
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seine Oma.
Das allein war nichts Ungewöhnliches.
Dies hier aber schon:
Seine Oma seilte sich an der Krankenhausfassade ab!
Sie hatte einige Bettlaken aneinandergeknotet und ließ sich daran eilig an der Seite des Gebäudes herunter.
«Oma, was tust du denn da nur?», schrie Ben quer über den Parkplatz.
«Der Aufzug ist kaputt, mein Schatz! Wir sehen uns nächsten Freitag! Komm nicht zu spät!», rief sie, als sie den Boden erreichte. Dann sprang sie auf ihr Elektromobil und brauste … na ja, surrte nach Hause.
*
Nie zuvor war eine Woche so langsam vergangen.
Ben wartete die ganze Zeit darauf, dass es endlich Freitag wurde. Jede Minute, jede Stunde, jeder Tag kam ihm vor wie eine Ewigkeit.
Es war seltsam, so tun zu müssen, als wäre man ein ganz normaler Junge, wenn man in Wirklichkeit eins der größten kriminalistischen Superhirne aller Zeiten war.
Als es endlich Freitagabend war, klopfte jemand an die Tür von Bens Zimmer.
Tock-tock-tock.
«Bist du so weit, Sohnemann?», fragte Papa.
«Ja», antwortete Ben und versuchte dabei so unschuldig wie möglich zu wirken, was einem ziemlich schwerfällt, wenn man so starke Schuldgefühle hat. «Ihr braucht mich morgen Vormittag nicht so früh abzuholen, Oma und ich spielen abends normalerweise ziemlich lange Scrabble.»
«Diesmal wird kein Scrabble gespielt, Sohnemann.»
«Nein?»
«Nein, Sohnemann. Heute Abend wirst du gar nicht bei deiner Oma sein.»
«O nein!», sagte Ben. «Liegt sie etwa wieder im Krankenhaus?»
«Nein, das nicht.»
Ben seufzte erleichtert auf und verspürte gleich darauf ein banges Kribbeln. «Und warum kann ich dann nicht zu ihr?»
Der Plan stand, und sie hatten keine Zeit zu verlieren!
«Weil heute Abend der Tanzwettbewerb für Kinder unter zwölf ist», sagte Papa. «Endlich ist es so weit – dein großer Moment!»
21 Ein Stepptanzschuh
Ben trug sein Liebesbombenkostüm und saß schweigend auf dem Rücksitz des kleinen braunen Familienwagens.
«Ich hoffe doch, du hast den Wettbewerb nicht vergessen, Ben», sagte Mama vom Beifahrersitz, während sie ihr Make-up korrigierte und sich den Lippenstift versehentlich quer über das ganze Gesicht schmierte, als sie an der nächsten Ecke abbogen.
«Nein, Mama, natürlich nicht.»
«Keine Sorge, Sohnemann», sagte Papa, der seinen Sohn voller Stolz zum ruhmreichen Tanzwettbewerb kutschierte. «Du hast da oben in deinem Zimmer so viel trainiert, dass du mit Sicherheit Höchstwertungen von sämtlichen Jurymitgliedern bekommen wirst. Glatte Zehnen!»
«Und was ist mit Oma? Wird sie denn nicht auf mich warten?», fragte Ben beunruhigt.
Es war der Abend, an dem sie eigentlich die Kronjuwelen stehlen wollten. Stattdessen war er nun unterwegs, um an einem Tanzwettbewerb teilzunehmen, obwohl er in seinem ganzen Leben noch keinen einzigen Tanzschritt gemacht hatte!
In den vergangenen beiden Wochen hatte Ben vermieden, an den Wettbewerb zu denken, aber nun war es so weit.
Es würde wirklich geschehen.
Er würde eine Solonummer tanzen müssen.
Auf die er sich nicht vorbereitet hatte.
Vor einem ganzen Theater voller Leute …
«Oh, mach dir um Oma keine Sorgen», sagte Mama. «Sie ahnt ja nicht, was für ein Tag heute ist!» Mama lachte, als der Wagen an der roten Ampel hielt und ihr die Wimperntusche auf die Stirn kleckerte.
Als sie am Rathaus ankamen, erblickte Ben einen reißenden Strom aus bunten, hautengen Tanzanzügen, der sich in das Gebäude schob.
Fall irgendwer herausfand, dass er hier hineinging, würde es seinen sicheren Tod bedeuten. Dann hätten die fiesen Typen an seiner Schule alles, was sie brauchten, um ihm das Leben für immer zur Hölle zu machen. Und obendrein hatte er seinen Tanz nicht geprobt. Kein einziges Mal. Er hatte keinen Schimmer, was er auf der Bühne tun sollte.
Bei diesem Wettbewerb ging es darum, die besten Nachwuchstänzer aus der Nachbarschaft zu ermitteln. Preise gab es für das beste Paar, den besten weiblichen und den besten männlichen Solotanz.
Wer den Wettbewerb gewann, durfte für einen ganzen Landkreis antreten, und wer dort dann gewann, für das ganze Land.
Es war der erste Schritt auf dem Weg zum Ruhm als internationaler Supertanzstar. Und der Moderator des Abends war kein Geringerer als der Stars-auf-dem-Parkett-Frauenschwarm und Mamas Lieblingstänzer Flavio Flavioli.
«Wie wunderbar, heute Abend so viele schöne Frauen hier zu sehen!», flötete er mit seinem italienischen Akzent.
In Wirklichkeit wirkte Flavio sogar noch geleckter als im Fernsehen. Sein Haar war zurückgegelt, seine Zähne strahlten blendend weiß, und sein Kostüm lag so eng an wie Frischhaltefolie. «Und? Sind wir alle bereit?»
Die Menge schrie: «Jaaaaa!»
«Flavio kann euch nicht hören. Ich sagte: Seid ihr bereit?»
«JAAA!», schrie das Publikum wieder, diesmal ein wenig lauter als beim ersten Mal.
Ben stand hinter der Bühne und lauschte nervös. Eine Frauenstimme kreischte: «Ich liebe dich, Flavio!» Es klang verdächtig nach seiner Mutter.
Er blickte sich in der Garderobe um. Es hätte ebenso gut ein Treffen der nervigsten Kinder der Welt sein können. Sie wirkten so unerträglich erwachsenen, ausstaffiert mit ihren lächerlich grellbunten und hautengen Tanzanzügen, eingeschmiert mit Bräunungscreme und mit so perlweißen Zähnen, dass ihr Funkeln noch vom Weltraum aus zu sehen war.
Ben warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Er würde viel zu spät zum Omatreffen kommen, so viel war klar. Es dauerte und dauerte, bis all die Überstylten ihren Quickstepp, Jive, langsamen Walzer, Wiener Walzer, Tango, Foxtrott und Cha-Cha-Cha abgeliefert hatten.
Dann war er endlich selber an der Reihe. Ben stand an der Bühnenseite, als Flavio ihn ankündigte.
«Und nun ist es Zeit für einen Jungen aus unserer Gegend, der uns heute Abend mit einer Solotanznummer erfreuen wird! Begrüßen Sie bitte Ben!»
Flavio glitt von der Bühne, während Ben in die Mitte stapfte. Sein Liebesbombenkostüm scheuerte ihm unangenehm am Hintern.
Ganz allein stand er mitten auf der Tanzfläche, angestrahlt von einem Scheinwerfer. Die Musik setzte ein. Ben betete um irgendeinen Ausweg aus seiner Lage. Ganz egal was, alles wäre ihm recht gewesen:
Ein Feueralarm.
Ein Erdbeben.
Der Dritte Weltkrieg.
Der Beginn einer neuen Eiszeit.
Ein tödlicher Schwarm Killerbienen.
Ein Meteorit aus dem Weltraum, der auf die Erde knallte und sie aus ihrer Umlaufbahn warf.
Hunderte von fleischfressenden Zombies, die über Flavio Flavioli herfielen.
Ein Hurrikan oder Tornado. (Ben wusste nicht, was der Unterschied war, aber beides wäre ihm recht gewesen.)
Aliens, die ihn entführten und erst nach tausend Jahren wieder zurückbrachten.
Dinosaurier, die durch irgendeinen Raum-Zeit-Tunnel wieder auf die Erde zurückkehrten, das Dach des Theaters demolierten und alle im Gebäude auffraßen.
Ein Vulkanausbruch, obwohl es in der näheren Umgebung ärgerlicherweise keine Vulkane zu geben schien.
Eine Flutwelle.
Ein Angriff riesiger Nacktschnecken.
Sogar ein Angriff mittelgroßer Nacktschnecken hätte ihm schon gereicht.

Ben war nicht sehr wählerisch. Irgendetwas von der Liste hätte genügt.
Die Musik spielte bereits eine Weile, und Ben merkte, dass er sich bis jetzt noch nicht bewegt hatte. Er schaute zu seinen Eltern hinüber, die vor Stolz strahlten, weil ihr Sohn endlich einmal im Mittelpunkt stand.
Er blickte zur Seitenbühne, wo Flavio stand, der ihn aufmunternd angrinste.
Bitte, lass mich auf der Stelle im Boden versinken …
Doch es passierte nicht.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als irgendetwas zu tun, egal, was.
Ben begann seine Beine zu bewegen, dann die Arme, dann den Kopf. Keines dieser Körperteile bewegte sich im Takt oder koordiniert, und die nächsten fünf Minuten vergingen damit, dass er sich in einer Art auf der Tanzfläche hin und her warf, die als unvergesslich bezeichnet werden muss: so gerne man alles vergessen würde, man kann es einfach nicht. Genau als die Musik endete, versuchte er es mit einem Sprung und plumpste wie ein nasser Sack zu Boden.
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Im Saal war es still.
Totenstill.
Dann hörte Ben, wie ein einziges Händepaar zu klatschen begann. Er hob den Kopf.
Es war seine Mutter.
Dann fiel ein zweites Händepaar ein.
Sein Vater.
Ein paar Sekunden lang hoffte Ben, es könnte so ausgehen wie in manchen Filmen, in denen der Antiheld völlig überraschenderweise doch noch triumphiert: dass nach einiger Zeit alle Anwesenden im Saal aufspringen, jubeln und applaudieren würden, weil dieser Junge aus der Nachbarschaft endlich zum ganzen Stolz seiner Familie geworden war und gleichzeitig das Tanzen neu erfunden hatte.
Happy End.
Aber nein. Es passierte nicht.
Nach einer Weile wurde es seinen Eltern peinlich, dass sonst niemand klatschte, also hörten sie auf.
Flavio kam wieder auf die Bühne.
«Nun, das war, das war …» Zum ersten Mal schienen dem italienischen Frauenschwarm die Worte zu fehlen. «Liebe Jury, wie lauten die Wertungen für Ben, bitte?»
«Null», verkündete der Erste.
«Null.»
«Null.»
Nur ein Jury-Mitglied war noch übrig. Schaffte Ben es tatsächlich, vier Nullen zu kassieren?
Aber der letzten Jurorin schien der verschwitzte Junge, der seiner Familie mit dem überlangen Beweis seiner Talentlosigkeit Schande bis in alle Ewigkeit bereitet hatte, offenbar leidzutun. Sie hantierte unter dem Tisch mit ihren Wertungsschildern herum und verkündete: «Eins!»
Als vom Publikum laute Buhrufe und Gejohle zu hören waren, korrigierte sie sich. «Entschuldigung, ich meinte null.» Sie hielt das Schild in die Höhe, für das sie sich zuerst entschieden hatte.
«Leicht enttäuschende Wertungen von der Jury, tja», sagte Flavio, der sich immer noch alle Mühe gab zu lächeln. «Aber, Ben, mein Junge, es ist nicht alles verloren. Da du in der Kategorie männlicher Solotanz heute Abend der einzige Kandidat bist, hast du gewonnen! Ich habe die Ehre, dir diese Figur aus massivem Plastik zu überreichen.»
Flavio griff nach einer billig aussehenden Trophäe, die einen tanzenden Jungen darstellte, und überreichte sie Ben.
«Meine Damen und Herren, Jungen und Mädchen: einen Applaus für Ben!»
Wieder herrschte Totenstille. Nicht einmal Bens Eltern wagten es zu klatschen.
Dann ertönten Buhrufe, gefolgt von spöttischem Gejohle und einem Pfeifkonzert. Das Publikum rief «EINE SCHANDE IST DAS!», «NEIN!», und «ÄNDERN, ÄNDERN!».
Flavios perfektes Lächeln begann zu bröckeln. Er beugte sich zu Ben hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: «Du gehst jetzt besser, ehe sie dich lynchen.»
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Genau in diesem Moment warf jemand von hinten aus dem Publikum einen Stepptanzschuh. Der Schuh sauste durch die Luft. Wahrscheinlich sollte er Ben treffen, doch stattdessen traf er Flavio genau zwischen den Augen, worauf der Moderator bewusstlos umfiel.
Ich mach mich mal besser aus dem Staub, dachte Ben.
22 Eine wütende Menge in hautengen Anzügen
Ein wütender Mob aus Turniertanz-Fans jagte die Straße entlang, dem kleinen braunen Familienwagen hinterher. Während Ben durch das Heckfenster blickte, fiel ihm ein, dass es sich wahrscheinlich um die erste gewaltbereite Menschenmenge der Geschichte handelte, bei der alle hautenge Tanzanzüge trugen.
Papa trat das Gaspedal durch.
WWWWWWWWWRRRRRRRRRRRRRRRRROOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMM!
… und damit bogen sie um die nächste Ecke und hatten die Verfolger abgeschüttelt.
«Gott sei Dank war ich zur Stelle, um Flavio mit Mund-zu-Mund-Beatmung zu retten!», sagte Mama vom Beifahrersitz.
«Er war nur bewusstlos, Mama. Er hatte nicht aufgehört zu atmen», bemerkte Ben von hinten.
«Man kann nicht vorsichtig genug sein», sagte Mama, die ihren Lippenstift auffrischte. Das meiste davon hatte sie über Flavios Gesicht und Hals verschmiert.
«Deine Darbietung war … mit einem Wort: grauenvoll und peinlich», urteilte Papa.
«Das sind zwei Wörter», verbesserte ihn Ben und kicherte. «Sogar drei, wenn man das ‹und› mitzählt.»
«Komm mir nicht dumm, junger Mann!», schnauzte Papa. «Das ist wirklich nicht zum Lachen. Ich habe mich für dich geschämt. Geschämt!»
«Ja, geschämt», murmelte Mama zustimmend.
Ben hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. Er hätte seine ganze Vergangenheit und seine Zukunft hergegeben, nur um in diesem Augenblick nicht auf der Rückbank des Wagens seiner Eltern zu sitzen.
«Es tut mir leid, Mama», sagte er. «Ich will euch doch stolz machen, das will ich wirklich.» Was der Wahrheit entsprach: Seine Eltern zu beschämen, war wirklich das Allerletzte, was Ben wollte, egal wie blöd er sie zuweilen fand.
«Nun, du hast eine seltsame Art, es uns zu zeigen», sagte Mama.
«Ich tanze nur nicht gerne, das ist alles.»
«Das spielt keine Rolle. Deine Mutter hat stundenlang an deinem Kostüm gearbeitet», schimpfte Papa.
Wie merkwürdig, dass Eltern immer «deine Mutter» oder «dein Vater» und nicht «Mama» oder «Papa» sagen, wenn sie mit einem schimpfen.
«Du hast dir da oben auf der Bühne nicht das kleinste bisschen Mühe gegeben», fuhr Papa fort. «Ich glaube, du hast kein einziges Mal geübt. Kein einziges Mal. Deine Mutter und ich arbeiten Tag und Nacht dafür, dir die Chancen zu bieten, die wir selbst nie hatten, und so dankst du es uns …»
«Mit Verachtung», sagte Mama.
«Verachtung», wiederholte Papa.
Eine Träne rann Ben die Wange hinunter. Er fing sie mit der Zunge auf. Sie schmeckte bitter. Schweigend saßen die drei da, während der Familienwagen nach Hause rumpelte.
Auch als sie ausstiegen und ins Haus gingen, wurde kein Wort gesprochen. Sobald Papa die Haustür aufgeschlossen hatte, stürmte Ben die Treppe hinauf in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Er setzte sich – immer noch in seinem Liebesbombenkostüm – aufs Bett.
Nie zuvor hatte er sich so allein gefühlt. Die Verabredung mit Oma lag bereits Stunden zurück. Er hatte nicht nur seine Eltern enttäuscht, sondern außerdem auch die Person, die er inzwischen über alles liebte – seine Oma.
Ihr gemeinsamer Raub der Kronjuwelen würde niemals stattfinden.
Im selben Augenblick ertönte vom Fenster ein leises Klopfen.
Es war Oma.
In ihrem Taucheranzug war die alte Dame mit Hilfe einer Leiter zum Fenster ihres Enkels emporgeklettert.
«Lass mich rein!» Ihre Lippen formten die Worte übertrieben deutlich.
Ben musste unwillkürlich lächeln. Er öffnete das Fenster und zog seine Großmutter ins Zimmer wie ein Fischer, der einen besonders dicken Fisch in sein Boot zieht.
«Du bist reichlich spät dran», beschwerte Oma sich, während Ben ihr zum Bett hinüberhalf.
«Ich weiß, es tut mir leid», sagte er.
«Wir hatten gesagt, um sieben. Jetzt ist es halb zehn. Das Schlafmittel, das ich den Wachen im Tower verabreicht habe, wird bald nicht mehr wirken.»
«Tut mir wirklich leid, es ist eine lange Geschichte», sagte Ben.
Oma nahm auf seinem Bett Platz und musterte ihn von oben bis unten. «Und wieso bist du angezogen wie eine kitschige Hochzeitskarte?»
«Wie gesagt, das ist eine lange Geschichte …»
Oma musste sich gerade über seinen Aufzug beschweren, wo sie selber einen Taucheranzug mit Taucherbrille trug! Doch für diese Diskussion blieb keine Zeit.
«Beeilung, Jungchen, zieh diesen Neoprenanzug hier an und klettere hinter mir die Leiter runter. Ich starte schon mal das Elektromobil.»
«Stehlen wir echt die Kronjuwelen, Oma?»
«Uns bleibt doch gar nichts anderes übrig!», sagte die alte Dame und lächelte ihn an.
23 Von den Bullen geschnappt
Sie surrten durch die Stadt, Oma am Lenkrad und Ben, der sich an sie klammerte, hinter ihr. Beide trugen Taucheranzüge und Taucherbrillen, und Omas Handtasche, die in kilometerlange Frischhaltefolie eingewickelt war, lag vorne im Korb ihres Elektromobils.
Oma erspähte Raj, der soeben seinen Kiosk abschloss.
«Hallo, Raj, mein Lieber, vergiss nicht, mir für Montag ein paar Karamellbonbons zurückzulegen!», rief sie.
Raj schaute zu ihnen hinüber, und der Mund blieb ihm offen stehen vor lauter Schreck.
«Keine Ahnung, was mit ihm los ist, normalerweise ist er doch so gesprächig», wunderte sich Oma.
Bis nach London war es weit, erst recht auf einem Elektromobil, dessen Höchstgeschwindigkeit fünf Stundenkilometer betrug (jedenfalls bei zwei Fahrgästen).
Nach einiger Zeit fiel Ben auf, dass die Straßen immer breiter wurden, erst zweispurig, dann dreispurig.
«Verdammt! Wir sind auf der Autobahn!», brüllte Ben von hinten, während mehrere Zehntonner an ihnen vorbeibrausten, die Omas Elektromobil allein durch den Sog ihres Fahrtwindes beinahe von der Straße fegten.
«Du solltest wirklich nicht so fluchen, junger Mann!», sagte Oma. «Und jetzt drück ich auf die Tube, also halte dich gut fest!»
Im nächsten Moment donnerte ein besonders riesiger Tanklaster vorbei, nur wenige Zentimeter neben ihnen. Der Fahrer hupte.
«Verdammter Mist!», rief Oma.
«Oma!», sagte Ben schockiert.
«Upps, ist mir so rausgerutscht», erwiderte sie. Typisch, Erwachsene gehen nie mit gutem Beispiel voran!
«Tut mir leid, Oma, aber ich glaube nicht, dass dieses Ding hier für die Autobahn geeignet ist», brüllte Ben genau in dem Moment, als ein noch größerer Laster vorbeipolterte. Ben spürte, wie die Räder des Elektromobils kurz von der Fahrbahn abhoben, als der Luftstrom des Lkws sie hinüberzog.
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«Ich nehm die nächste Ausfahrt», sagte Oma. Doch ehe sie es tun konnte, blitzte hinter ihnen Blaulicht auf. «O nein, die Bullen!», stöhnte sie. «Mal sehen, ob ich sie abhängen kann.» Sie trat aufs Gaspedal, und das Elektromobil beschleunigte von fünf auf fünfeinhalb Stundenkilometer.
Der Streifenwagen fuhr neben ihnen her, und der Beamte, der im Wagen saß, bedeutete ihnen durch wütende Handzeichen, dass sie anhalten sollten.
«Du fährst besser ran, Oma», sagte Ben. «Wir sind erledigt.»
Oma hielt auf dem Seitenstreifen, und die Polizei parkte direkt vor ihnen, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Es war ein sehr großer Wagen, neben dem das Elektromobil so zwergenhaft wirkte wie … na ja, eben ein Zwerg.
«Ist dies Ihr Fahrzeug, meine Dame?», fragte der Polizist. Er war sehr dick und hatte einen kleinen Schnurrbart, wodurch sein kugelrundes Gesicht noch viel, viel kugelrunder wirkte. Seine selbstgefällige Miene verriet, dass es seine allerwichtigste Lieblingsbeschäftigung war, andere Leute auszuschimpfen. Vielleicht auch nur die zweitwichtigste nach dem Verdrücken von Donuts. Das Namensschildchen an seiner Uniform wies ihn als PM Cookie aus.
«Gibt es ein Problem, Herr Wachtmeister?», fragte Oma und tat dabei ganz unschuldig. Das Glas ihrer Taucherbrille war vor lauter Aufregung ein wenig beschlagen.
«Allerdings. Das Benutzen von Elektromobilen auf Autobahnen ist strengstens untersagt», belehrte sie der Polizeibeamte.
(Zu den anderen Fortbewegungsmitteln, die auf Autobahnen verboten sind, zählen:
Skateboards
Kanus
Rollerscater
Esel
Einkaufswagen
Einräder
Schlitten
Rikschas
Kamele
Schaukelpferde.)

«Oh, recht vielen Dank für diese Information, Herr Wachtmeister. Nächstes Mal denken wir daran. Aber wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, wir sind ein bisschen spät dran, auf Wiedersehen», antwortete Oma fröhlich und startete den Elektromotor.
«Haben Sie getrunken, meine Dame?»
«Ich habe ein bisschen Kohlsuppe gegessen, bevor ich losfuhr.»
«Alkohol meine ich», stöhnte der Polizeibeamte.
«Am Dienstag habe ich eine Weinbrand-Praline gegessen. Zählt die auch?»
Ben musste kichern.
Polizeimeister Cookies Augen wurden zu schmalen Schlitzen. «Würden Sie mir dann bitte erklären, weshalb Sie eine Tauchausrüstung tragen und Ihre Handtasche in Frischhaltefolie eingewickelt ist?»
Die Erklärung dafür würde eine Weile dauern.
«Weil, weil, äh …», stotterte Oma.
Sie waren erledigt.
«Weil wir vom Verein der Frischhaltefolienfreunde sind», sagte Ben mit Nachdruck.
«Davon habe ich noch nie gehört!», erwiderte Polizeimeister Cookie herablassend.
«Wir sind ja auch ganz neu», erwiderte Ben.
«Bis jetzt gibt es nur zwei Mitglieder», log Oma weiter. «Und weil wir den Verein nicht an die große Glocke hängen wollen, finden unsere Treffen unter Wasser statt, daher die Taucheranzüge.»
Der Polizist wirkte völlig verwirrt, und Oma redete ohne Punkt und Komma weiter, wohl in der Absicht, ihn noch mehr zu verwirren.
«Wenn Sie uns nun bitte entschuldigen, wir sind ziemlich in Eile. Wir müssen nämlich nach London, für ein wichtiges Treffen mit dem Verein der Luftpolsterfolienfreunde. Der Plan ist, unsere beiden Organisationen zusammenzulegen.»
Polizeimeister Cookie wusste kaum, was er sagen sollte. «Und wie viele Mitglieder hat dieser Verein?»
«Nur eins», sagte Oma. «Aber wenn wir uns zusammentun, können wir Kosten für Teebeutel, Fotokopien und Büroklammern und dergleichen einsparen. Auf Wiedersehen!»
Oma trat aufs Gaspedal, und das Elektromobil setzte sich schlingernd in Bewegung.
«STEHEN GEBLIEBEN, AUF DER STELLE!», rief Polizeimeister Cookie und hob seine speckige Hand.
Ben war starr vor Schreck. Mit noch nicht einmal zwölf Jahren würde er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen!
Polizeimeister Cookie beugte sich vor und blickte Oma aus allernächster Nähe ins Gesicht.
«Ich nehme Sie ein Stückchen mit.»
24 Dunkle Gewässer
«Genau hier, bitte», sagte Oma, die den Streifenwagen von der Rückbank aus dirigierte. «Gleich gegenüber vom Tower. Herzlichen Dank.»
Polizeimeister Cookie hatte seine Mühe, das Elektromobil aus dem Kofferraum zu holen. «Also, denken Sie das nächste Mal bitte daran, dass Elektromobile nur für Bürgersteige zugelassen sind. Nicht für Hauptstraßen und erst recht nicht für Autobahnen.»
«Ja, Herr Wachtmeister», sagte Oma lächelnd.
«Also dann … Viel Glück Ihnen beiden mit dieser … äh … Zusammenschluss-Sache von Frischhaltefolien und Luftpolsterfolien.»
Und damit brauste Polizeimeister Cookie in die Nacht hinaus und ließ Ben und seine Oma mit dem Blick auf den großartigen, tausend Jahre alten Londoner Tower am gegenüberliegenden Themse-Ufer allein. Sie schauten zu der Festung hinüber, die nachts besonders spektakulär wirkte, weil ihre vier gewölbten Haupttürme hell erleuchtet waren und sich funkelnd im dunklen Wasser des Flusses spiegelten.
Früher einmal hatte der Tower als Gefängnis berühmter Insassen gedient, darunter Prinzessin Elisabeth (die später als Königin Elisabeth I. den englischen Thron bestieg), der abenteuerlustige Seefahrer Sir Walter Raleigh, der Sprengstoff-Verschwörer Guy Fawkes (der das Parlament in die Luft sprengen wollte), Rudolf Hess (ein uralter Nazi) und natürlich Jedward[*] (die miserabel singenden Zwillinge aus Irland). Heutzutage ist der Tower ein Museum, wo unter anderem die Kronjuwelen von England besichtigt werden können.
Das seltsame Gangsterpaar stand am Flussufer. «Bist du bereit?», fragte Oma, deren Taucherbrille vom langen Sitzen im Streifenwagen völlig beschlagen war.
«Ja», sagte Ben, der vor Aufregung zitterte. «Ich bin bereit.»
Oma nahm seine Hand. Dann zählte sie: «Drei, zwei, eins», und bei eins sprangen sie in die dunklen Fluten hinab.
Das Wasser war eiskalt, trotz der Taucheranzüge, und einen Moment lang sah Ben nichts anderes als schwarze Finsternis, was furchterregend und aufregend zugleich war.
Als ihre Köpfe auftauchten, nahm er kurz den Schnorchel aus dem Mund.
«Alles okay bei dir, Oma?»
«Ich hab mich nie lebendiger gefühlt!»
Sie paddelten aufs andere Ufer zu. Ben war nie ein großer Schwimmer gewesen und daher etwas langsamer als Oma. Im Stillen wünschte er, er hätte seine Schwimmflügel mitgenommen. Oder wenigstens die Luftmatratze.
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Ein riesiger Vergnügungsdampfer, auf dem junge Leute mit wummernder Musik und Geschrei eine Party feierten, tuckerte den Fluss hinunter. Oma war so weit vorne, dass Ben sie nicht mehr sehen konnte.
O nein!
Hatte der Dampfer sie etwa zermalmt?
Lag seine Großmutter in einem nassen Grab in der Tiefe der Themse?
«Nun komm schon, du lahme Ente!», brüllte Oma, als das Schiff vorüber war und sie sich wieder sehen konnten. Ben atmete erleichtert auf und strampelte weiter durch die schmutzig dunkle Brühe.
Laut dem Übersichtsplan der Klempner-Woche befand sich das Abflussrohr direkt neben dem Verrätertor, einem Eingang, der nur per Boot vom Wasser aus zu erreichen war. (Hier waren früher viele der Gefangenen angekommen, die lebenslang im Tower eingesperrt oder hingerichtet wurden.) Da man das Verrätertor inzwischen aber zugemauert hatte, blieb ihnen als einziger Zugang von der Flussseite nur die Kanalisation.
Ben verspürte große Erleichterung, als er das Rohr entdeckte, das halb unter der Wasseroberfläche lag. Es war dunkel und unheimlich, und man konnte das Echo der sich brechenden Wellen hören, das innen von den Wänden widerhallte.
Plötzlich kamen ihm doch noch Zweifel an diesem Abenteuer. So begeistert er vom Klempnerhandwerk war – er hatte keine Lust, ein uraltes Kanalisationsrohr hinaufzuklettern!
«Na los, Ben», sagte Oma, die mit den Wellen auf und ab hüpfte. «Wir sind doch nicht den ganzen weiten Weg gekommen, um jetzt aufzugeben.»
Na gut, dachte Ben. Wenn eine kleine, alte Dame das kann, dann kann ich es erst recht.
Er holte tief Luft und schwamm in das Rohr hinein. Oma folgte dicht hinter ihm.
Dort drinnen war es so schwarz, dass man die Hand nicht vor den Augen sah, und schon nach wenigen Metern merkte er, wie etwas über seinen Kopf krabbelte. Er hörte ein fiepsendes Geräusch und spürte ein Kratzen.
Es fühlte sich nach Krallen an.
Er tastete mit der Hand nach oben.
Und berührte etwas Großes, Pelziges.
Ihm dämmerte die schreckliche Wahrheit.
ES WAR EINE RATTE!
Eine riesige Ratte, die sich an seinem Kopf festklammerte.
«AAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHHHHHH!», schrie Ben.
25 Geisterspuk
Bens Schrei hallte einmal quer durch das gesamte Abflussrohr. Er schlug sich die Ratte vom Kopf, und sie landete auf seiner Oma, die hinter ihm das Rohr hinaufkroch.
«Die arme kleine Ratte», sagte sie. «Sei vorsichtig mit ihr, Schatz.»
«Aber …»
«Sie war vor uns hier, und nun komm, wir müssen uns beeilen. Die Wirkung des Schlafmittels in dem Schokoladenkuchen, den ich an die Wachen verteilt habe, wird bald nachlassen.»
Die beiden krochen weiter. Das Rohr war nass und glitschig, und es roch abscheulich. (Unglücklicherweise stinkt uralte Kacke immer noch, wie Ben und seine Oma feststellen mussten.)
Nach einiger Zeit konnte Ben in all dem Schwarz ein bisschen Grau erkennen – das Ende des Tunnels. Endlich!
Er zog sich durch die alte steinerne Toilette ins Freie und griff dann in das Rohr, um Oma herauszuhelfen. Beide waren von Kopf bis Fuß mit widerlich miefigem schwarzem Schleim bedeckt.
Von der zugigen, dunklen Toilette, in der er stand, erspähte Ben im Gemäuer ein unverglastes Fenster. Sie kletterten hindurch und landeten auf dem kalten, nassen Rasen im Innenhof des Towers.
Einen Moment blieben sie liegen und schauten zum Mond und zu den Sternen hinauf. Ben griff nach Omas Hand und hielt sie fest. Sie drückte seine leicht.
«Unglaublich», flüsterte Ben.
«Komm, Schatz», wisperte sie zurück. «Wir haben ja noch nicht mal angefangen!»
Er stand auf und half Oma auf die Beine. Sie begann sofort, die Frischhaltefolie abzuwickeln, die verhindert hatte, dass ihre Handtasche mit Wasser volllief.
Die Prozedur dauerte mehrere Minuten.
«Vielleicht habe ich’s mit der Folie ein bisschen übertrieben. Aber man geht besser auf Nummer sicher, als sich hinterher zu ärgern.»
Als die kilometerlange Folie endlich abgewickelt war, holte Oma den Übersichtsplan aus der Handtasche, den Ben in der Schülerbücherei aus einem Buch herausgetrennt hatte, damit das ungewöhnliche Diebes-Duo den Weg zum Juwelenhaus fand.
Es war unheimlich, mitten in der Nacht im Innenhof des Towers zu stehen.
Angeblich spuken im Londoner Tower die Geister der Menschen herum, die dort irgendwann einmal zu Tode kamen. Im Lauf der Jahre hatten mehrere Wachmänner in Panik das Weite gesucht und hinterher behauptet, mitten in der Nacht den Geist einer historischen Persönlichkeit gesehen zu haben, die im Tower gestorben war.
Im Moment allerdings durchstreifte etwas weitaus Seltsameres als ein Geist den Innenhof.
Bens Oma im Taucheranzug!
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«Hier entlang!», zischte sie, und Ben folgte ihr zu einem Durchgang in der Mauer. Sein Herz schlug so schnell, dass er meinte, es würde jeden Augenblick zerspringen.
Nach wenigen Minuten standen sie vor dem Juwelenhaus und blickten auf die Rasenfläche mit dem Denkmal für die Menschen, die dort hingerichtet worden waren. Ben lief ein Schauer den Rücken hinunter, und er fragte sich, ob man ihn und Oma wohl auch zum Tode verurteilen würde, wenn sie beim Raub der Kronjuwelen erwischt würden.
Zwei der Beefeater-Wachtposten lagen laut schnarchend auf dem Boden. Ihre sonst so makellosen schwarz-roten Uniformen waren auf dem nassen Untergrund ganz schmutzig geworden. Omas Kräuterschlaftropfen hatten ganze Arbeit geleistet.
Aber wie lang würde die Wirkung anhalten?
Als sie an den beiden vorbeihasteten, entfleuchte Omas Hinterteil der vertraute Ton einer quakenden Ente! Einer der Wachmänner rümpfte im Schlaf die Nase, als er den Geruch wahrnahm.
Ben hielt den Atem an – nicht nur wegen des Gestanks, sondern vor lauter Angst.
Würde Omas Pups den Wächter aufwecken und alles vermasseln?
Der nächste Moment schien wie eine Ewigkeit.
Dann öffnete der Beefeater ein Auge!
O nein!
Oma schob Ben beiseite und hob ihre Handtasche, bereit, dem Wachmann eins überzuziehen.
Das war’s, dachte Ben. Wir enden am Galgen!
Aber das Auge des Wachtpostens fiel wieder zu, und er schnarchte weiter.
«Oma, versuch doch bitte, nicht zu pupsen!», zischte Ben.
«Ich war das nicht», sagte Oma, als wäre nichts geschehen. «Das musst du gewesen sein!»
Sie schlichen auf Zehenspitzen zu der großen Stahltür des Juwelenhauses.
«Okay, nun brauche ich nur die Superbohrmaschine von deinem Vater …» Oma griff in ihre Handtasche und begann mit heulendem Geknatter die zahlreichen Schlösser der Tür aufzubohren. Ein Schloss nach dem anderen fiel klirrend zu Boden.
Die Wachtposten schnarchten plötzlich sehr viel lauter:
CHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR!
Ben erstarrte, und seine Oma ließ vor Schreck fast den Bohrer fallen. Doch die Männer schliefen weiter, und nach fünf nervenaufreibenden Minuten war die Tür endlich offen.
Oma wirkte erschöpft. Schweiß tropfte ihr von der Stirn. Sie setzte sich für eine Verschnaufpause auf eine niedrige Mauer und kramte eine Thermoskanne aus ihrer Tasche hervor.
«Einen Schluck Kohlsuppe gefällig?»
«Nein danke, Oma», erwiderte Ben, der unruhig von einem Bein aufs andere trat. «Wir machen uns besser an die Arbeit, ehe die Beefeater aufwachen.»
«Immer nur hetzen, hetzen, hetzen, so macht ihr jungen Leute das heutzutage … Geduld ist eine Tugend!» Sie nahm den letzten Schluck Kohlsuppe und stand auf. «Lecker! Gut, dann legen wir mal los.»
Die große Stahltür schwang knarrend auf, und Ben und seine Oma betraten das Juwelenhaus.
Aus der Finsternis wehten ihnen schwarze Federn ins Gesicht. Ben war so erschrocken, dass er erneut aufschrie.
«Pscht!», sagte Oma.
«Was war das?», fragte Ben und erspähte ein paar geflügelte Wesen, die in den dunklen Nachthimmel aufstiegen. «Fledermäuse?»
«Nein, Schatz, Raben. Es gibt Dutzende von ihnen. Raben leben schon seit Hunderten von Jahren hier im Tower.»
«Was für ein unheimlicher Ort», sagte Ben, der vor Angst Magenkrämpfe bekam.
«Besonders nachts», bestätigte Oma. «Und jetzt bleib immer schön in meiner Nähe, Jungchen, denn gleich wird es noch viel unheimlicher …»
26 Eine Gestalt im Dunkeln
Vor ihnen lag der lange, gewundene Korridor, in dem sonst Touristen aus aller Welt stundenlang Schlange stehen, um die Kronjuwelen zu besichtigen. Die alte Dame und ihr Enkel schlichen schweigend und auf Zehenspitzen den Gang entlang, während kaltes, faulig riechendes Themsewasser von ihnen herabtropfte und hinter ihnen eine Spur bildete.
Schließlich bogen sie um eine Ecke und kamen in den kleinen Hauptraum, wo all die Juwelen aufbewahrt werden. Ihr helles Licht fiel ihnen ins Gesicht, wie das Leuchten der Sonne, das an einem grauen Tag durch die Wolkendecke dringt.
Die beiden Diebe hielten ehrfürchtig inne. Beim Anblick des Schatzes, der vor ihnen lag, blieb ihnen der Mund offen stehen. Er war herrlicher, als sich irgendjemand vorstellen könnte. Es war wahrhaftig die prachtvollste Sammlung von Kostbarkeiten auf der ganzen Welt.
Liebe Leser, die englischen Kronjuwelen sind nicht nur wunderschön und von unschätzbarem Wert, sie symbolisieren außerdem auch viele Jahrhunderte britischer Geschichte. Zum Kronschatz von England gehören:
	Die St.-Edwards-Krone, mit der jeder neue König oder jede neue Königin während der Krönungszeremonie vom Erzbischof von Canterbury gekrönt wird. Sie besteht aus Gold und ist mit Saphiren und Topasen besetzt. Schicke Klunker!

	Die Imperial State Crown, die mit unglaublichen dreitausend Edelsteinen besetzt ist, darunter auch der Zweite Stern von Afrika (das zweitgrößte Teilstück des riesigsten Diamanten aller Zeiten. Nein, ich habe keine Ahnung, wo sich der Erste Stern von Afrika befindet).

	Die atemberaubende Imperial Crown of India, besetzt mit ungefähr sechstausend Diamanten sowie prächtigen Rubinen und Smaragden. Leider nicht meine Größe.

	Der aus dem zwölften Jahrhundert stammende Salbungslöffel, der dazu dient, den König oder die Königin mit heiligem Öl zu salben, sowie die «Ampulla», das dazugehörige Ölgefäß.

	Und der berühmte Reichsapfel und die Zepter. 



 
Wenn die Kronjuwelen bei «Massenweise schmucke Preise» im Katalog angeboten würden, sähe das wahrscheinlich so aus:
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Oma holte eine zusammengerollte Einkaufstüte aus ihrer Handtasche, um später die Kronjuwelen darin zu verstauen.
«Okay, nun müssen wir nur noch diese Scheibe da kaputt kriegen», flüsterte sie.
Ben schaute sie fassungslos an. «Ich glaube nicht, dass alle Juwelen in die Tüte passen!»
«Also, das tut mir leid, Schatz», gab Oma flüsternd zurück. «Aber heutzutage kosten die Plastiktüten im Supermarkt schon fünf Pence, also hab ich nur die eine mitgebracht.»
Die Scheibe war zentimeterdick.
Und kugelsicher.
Ben hatte aus dem Chemieunterricht ein paar Chemikalien mitgenommen und sie so zusammengemischt, dass sie mit
KKKKKKKKKKKKKKKKKKRRRRRRRRRRRRAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAWWWWWWWWWWWUUUUUUUUUUUUUUUUUMMMMMMMMMMM!!!!!!!!
explodierten, wenn man sie anzündete.
Sie brachten den Sprengstoff mit ein wenig Klebmasse am Glas an, dann befestigte Oma das eine Ende eines rosaroten Wollknäuels am Kleber. (Die Wolle gab eine perfekte Lunte ab.) Zum Schluss kramte sie Streichhölzer hervor. Die beiden mussten nur darauf achten, ausreichend Abstand zur Explosion zu halten, um nicht mitgesprengt zu werden.
«Gut, Ben», flüsterte Oma. «Lass uns so weit wie möglich von der Scheibe weggehen.»
Sie rollten im Gehen den Wollfaden ab und duckten sich hinter eine Wand.
«Willst du die Lunte anzünden?», fragte Oma.
Ben nickte. Er wollte es wirklich, aber seine Hände zitterten vor Aufregung so sehr, dass er sich nicht sicher war, ob es gelingen würde.
Er öffnete die Streichholzschachtel. Es lagen nur zwei Streichhölzer drin.
Er riss das erste an, aber seine nervösen Hände waren so ungeschickt, dass es entzweibrach.
«Oje», flüsterte Oma. «Versuch’s noch mal.»
Ben nahm das zweite Streichholz.
Er versuchte es anzureißen, aber nichts geschah. Offenbar war ihm ein bisschen Flusswasser aus dem Ärmel seines Neoprenanzugs getropft. Sowohl das Streichholz als auch die Schachtel waren triefend nass!
«Neeeiiiiin!», rief Ben verzweifelt. «Mama und Papa hatten recht. Es ist hoffnungslos mit mir. Ich kann nicht mal ein Streichholz anzünden!»
Oma nahm ihn in den Arm. Und während sie sich drückten, quietschten die beiden Taucheranzüge leise.
«Sag doch so was nicht, Ben. Du bist ein erstaunlicher junger Mann. Das bist du wirklich. Seit wir so viel Zeit miteinander verbringen, bin ich hundertmal glücklicher, als sich sagen lässt.»
«Wirklich?», fragte Ben.
«Wirklich», erwiderte Oma. «Und du bist so klug. Du hast diesen unglaublichen Raubzug ganz allein geplant, obwohl du erst elf Jahre alt bist.»
«Ich bin fast zwölf», sagte Ben.
Oma kicherte. «Aber du weißt doch, was ich meine, Schatz. Wie viele andere Kinder in deinem Alter können so etwas Kühnes planen?»
«Aber nun werden wir die Kronjuwelen ja doch nicht stehlen, also war alles eine Riesenzeitverschwendung!»
«Wir sind ja noch nicht fertig», sagte Oma und holte eine Büchse Kohlsuppe aus ihrer Handtasche. «Wir können es ja immer noch mit einer guten Portion brutaler Gewalt probieren!»
Sie überreichte ihm die Dose. Ben nahm sie lächelnd und lief in den kleinen Raum zurück.
«Jetzt aber!» Er holte aus, um mit der Büchse die Scheibe einzuwerfen.
«Bitte nicht», sagte eine Stimme aus der Finsternis.
Ben und Oma erstarrten vor Schreck.
War es ein Geist?
«Wer ist da?», rief Ben.
Eine Gestalt trat aus dem Schatten ins Licht.
Es war die Königin.
27 Eine Audienz bei der Queen
«Nanu, was machen Sie denn hier?», fragte Ben. «Äh … ich meine: Nanu, was machen Sie denn hier, Eure Majestät?»
«Wir kommen gern hierher, wenn Wir nicht schlafen können», antwortete die Königin in ihrer typischen Königinnensprache, die Ben aus den Nachrichten kannte. Er und Oma stellten erstaunt fest, dass sie ein Nachthemd anhatte und ihre Füße in kleinen Flauschpantoffeln steckten, die wie Corgi-Hunde aussahen. Außerdem trug sie die Krönungskrone, das prachtvollste Stück der Kronjuwelen. Der Erzbischof von Canterbury hatte sie ihr auf den Kopf gesetzt, als sie 1953 zur Königin gekrönt worden war. Die Krone, die aus dem Jahr 1661 stammt, besteht aus Gold und ist geradezu übersät mit Diamanten, Rubinen, Perlen und Saphiren.
Ein beeindruckender Anblick, selbst für eine Königin!
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«Wir kommen her, um nachzudenken», fuhr sie fort. «Unser Chauffeur fährt Uns im Bentley vom Buckingham-Palast hierher. In ein paar Wochen ist Weihnachten, dann müssen Wir die Rede an die Nation halten und Uns vorher genau überlegen, was Wir sagen wollen. Es fällt Uns immer leichter nachzudenken, wenn Wir unsere Krone tragen. Die eigentliche Frage ist: Nanu, was tut ihr denn hier?»
Ben und seine Oma blickten sich beschämt an. Getadelt zu werden ist ja ohnehin schon schlimm genug. Aber bei dem Tadel einer Königin handelt es sich um ein ganz anderes Tadel-Niveau, wie dieses simple Diagramm verdeutlicht:
[image: ]
«Und weshalb riecht ihr zwei nach Kacka? Nun?», verlangte Ihre Majestät zu erfahren. «Wir warten!»
«Ich trage ganz allein die Schuld, Eure Majestät», sagte Oma und ließ den Kopf hängen.
«Nein, tut sie nicht», sagte Ben. «Ich war’s, der vorgeschlagen hat, die Kronjuwelen zu stehlen. Ich hab sie dazu überredet.»
«Das stimmt. Aber das meinte ich nicht. Ich habe die ganze Sache ins Rollen gebracht, weil ich so getan habe, als wäre ich eine international gesuchte Juwelendiebin.»
«Was?», rief Ben.
«Wie bitte?», sagte die Queen. «Wir sind reichlich verwirrt.»
«Mein Enkel hasste es, die Freitagabende mit mir zu verbringen», erzählte Oma. «Einmal habe ich zugehört, als er nachts seine Eltern anrief und sich beschwerte, dass ich so langweilig sei …»
«Aber Oma, das finde ich doch gar nicht mehr!», protestierte Ben.
«Schon gut, Ben. Ich weiß, dass sich seitdem etwas geändert hat. Aber es stimmt, ich war wirklich langweilig. Ich wollte immer nur Kohl essen und Scrabble spielen und wusste im Grunde, dass du alle diese Dinge hasst. Also habe ich aus den Büchern, die ich las, Geschichten gemacht, um dich zu beschäftigen. Ich habe dir erzählt, ich wäre eine berüchtigte Juwelendiebin, genannt ‹Die schwarze Katze› …»
«Und was ist mit all den Diamanten, die du mir gezeigt hast?», fragte Ben. Er war wütend und schockiert, so hereingelegt worden zu sein.
«Alles wertlos, mein Schatz», gab Oma zu. «Nur aus Glas. Das Zeug lag in einem alten Eiscreme-Behälter im Schon-mal-gebraucht-Laden um die Ecke.»
Ben starrte sie an. Er konnte es nicht glauben. Die ganze Sache, die ganze unglaubliche Geschichte war erfunden!
«Es kann doch nicht sein, dass du mich angelogen hast!»
«Ich, äh … Ich würde sagen …», stammelte Oma.
Ben blitzte sie wütend an. «Also bist du gar nicht meine Gangster-Oma!»
Im Juwelenhaus war es totenstill.
Dann folgte ein ziemlich lautes, vornehmes Hüsteln. «Ähem», sagte eine gebieterische Stimme.
28 Hängen, Ausweiden und Vierteilen
«Wir sind untröstlich, euch zu unterbrechen», sagte die Queen. «Aber könnte man vielleicht wieder zu dem wichtigen Thema zurückkehren, das gerade anliegt? Wir begreifen immer noch nicht, was ihr zwei hier mitten in der Nacht im Tower von London zu suchen habt, weshalb ihr nach Kacka riecht und Unsere Juwelen stehlen wollt.»
«Na ja, Eure Majestät, als ich erst mal mit dem Lügen angefangen hatte, wurde es immer mehr und mehr», fuhr Oma fort und vermied dabei, Ben in die Augen zu sehen. «Ich wollte eigentlich gar nicht, dass all das passiert. Es überkam mich wohl einfach so. Es war so schön, noch mehr Zeit mit meinem Enkel zu verbringen. Wir hatten so viel Spaß zusammen. Es hat mich an die Zeit erinnert, als ich ihm noch Gutenachtgeschichten vorgelesen habe. Damals fand er mich noch nicht so langweilig.»
Ben begann nervös zu zappeln und fühlte sich plötzlich ebenfalls schuldig. Oma hatte ihn zwar angelogen, was furchtbar war – aber ja nur aus Kummer darüber, dass er sie so öde fand.
«Mir hat es auch Spaß gemacht», flüsterte er.
Oma lächelte ihn an. «Das freut mich, Bennilein. Es tut mir so leid, wirklich, es tut …»
«Ähem!»
«Ach ja», besann sich Oma. «Ehe ich bis drei zählen konnte, hatten die Dinge sich verselbständigt, und wir waren dabei, den waghalsigsten Raubüberfall aller Zeiten zu planen. Übrigens sind wir das Abflussrohr hinaufgeklettert. Normalerweise riechen wir nicht so, Eure Majestät.»
«Das wollen Wir doch hoffen, denn ihr riecht nach KAAAAAAAAAAAAAAAAAAAACCCCCCCCKKKKKKKKKAAAAAAAAAAAAAAAA!!!!!!!!!!!!!!!!!!!»
Inzwischen hatte Ben ein richtig schlechtes Gewissen. Auch wenn seine Oma nie eine international gesuchte Juwelendiebin gewesen war – langweilig war sie ganz bestimmt nicht. Sie hatte geholfen, diesen Raub gemeinsam zu planen, und nun standen sie immerhin mitten in der Nacht hier im Tower von London und unterhielten sich mit der Queen!
Ich muss ihr irgendwie helfen, dachte Ben.
«Der Juwelenraub war meine Idee, Eure Majestät», sagte er. «Es tut mir leid.»
«Lassen Sie meinen Enkel bitte gehen», unterbrach ihn Oma. «Ich möchte nicht, dass sein junges Leben zerstört wird. Wir wollten die Kronjuwelen sowieso morgen wieder zurückbringen, ich schwör’s.»
«Eine sehr glaubwürdige Geschichte», murmelte die Königin.
«Aber sie ist wahr!», rief Ben.
«Bitte tun Sie mit mir, was Sie wollen, Eure Majestät», fuhr Oma fort. «Sperren Sie mich für immer hier im Tower ein, wenn es Ihnen beliebt, aber lassen Sie den Jungen gehen!»
Die Königin schien nachzudenken.
«Wir wissen wirklich nicht, was Wir tun sollen», sagte sie schließlich. «Aber eure Geschichte hat Uns gerührt. Wie ihr ja wisst, sind Wir selber Großmutter, und Unsere Enkel finden Uns zuweilen ebenfalls langweilig.»
«Wirklich?», fragte Ben. «Aber Sie sind doch die Königin!»
«Das wissen Wir.» Die Queen kicherte.
Ben war fassungslos. Er hatte die Königin noch nie lachen sehen. Normalerweise wirkte sie immer sehr ernst und verzog nie eine Miene, wenn sie zu Weihnachten ihre Fernsehansprache hielt oder das Parlament eröffnete – nicht einmal wenn sie in einem Theater saß, in dem Komiker auftraten.
«Aber für die Enkel sind Wir nur eine langweilige alte Oma», fuhr die Königin fort. «Die Kinder vergessen, dass auch Wir früher einmal jung gewesen sind.»
«Und dass sie selber eines Tages auch alt sein werden», fügte Oma hinzu und warf Ben einen bedeutsamen Blick zu.
«So ist es», stimmte die Königin zu. «Wir sind der Meinung, dass sich die jüngere Generation für die ältere ein wenig Zeit nehmen sollte.»
«Es tut mir leid, Eure Majestät», sagte Ben. «Wenn ich nicht so egoistisch gewesen wäre und mich dauernd über langweilige alte Leute beschwert hätte, wäre das alles nie passiert.»
Es entstand eine peinliche Pause.
Oma wühlte in ihrer Handtasche herum und hielt der Königin eine Bonbontüte hin. «Karamell gefällig, Eure Majestät?»
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«Ja, gerne», sagte die Königin. Sie wickelte eins aus und steckte es sich in den Mund. «Ach, die haben Wir schon seit Jahren nicht mehr gelutscht.»
«Meine Lieblingssorte», erklärte Oma.
«Und man hat so lange etwas davon», fügte die Königin hinzu und lutschte eine Weile, ehe sie wieder Haltung annahm.
«Ist euch bekannt, was mit dem letzten Herrn geschah, der versuchte, die Kronjuwelen zu stehlen?»
«Wurde er gehängt, ausgeweidet und gevierteilt?», erkundigte sich Ben begeistert.
«Ob ihr es glaubt oder nicht, er wurde begnadigt», sagte die Königin mit einem schiefen Lächeln.
«Begnadigt, Eure Majestät?», wunderte sich Oma.
«Im Jahre 1671 wollte ein Ire namens Colonel Blood die Kronjuwelen stehlen, wurde von den Wachen jedoch gestellt, als er zu fliehen versuchte. Er hatte genau die Krone, die Wir gerade tragen, unter seinem Umhang versteckt und ließ sie draußen einfach fallen. König Charles II. fand seinen Versuch dermaßen amüsant, dass er den Mann wieder freiließ.»
«Den muss ich mal googeln», sagte Ben.
«Ich weiß nicht, was googeln ist», sagte Oma.
«Wir auch nicht», kicherte die Königin. «Daher, der königlichen Tradition folgend, werde ich genau das tun. Euch beide begnadigen.»
«Oh, vielen Dank, Eure Majestät», sagte Oma und küsste der Königin die Hand.
Ben fiel auf die Knie. «Danke, danke, vielen Dank, Eure Majestät …»
«Schon gut, kein Gekrieche», sagte die Königin hochmütig. «Gekrieche können Wir nicht ausstehen. Wir sind in Unserer Amtszeit schon viel zu vielen Kriechern begegnet.»
«Tut mir leid, Eure majestätisch königliche Majestät», sagte Oma.
«Das ist genau das, was Wir meinen. Genau dieses Gekrieche!»
Ben und seine Oma wechselten einen ängstlichen Blick. Es war schwer, sich ohne das kleinste bisschen Gekrieche mit der Königin zu unterhalten.
«Und nun husch, fort mit euch, bitte», sagte die Königin. «Ehe es hier vor Wachtposten nur so wimmelt. Und vergesst nicht, Unsere Weihnachtsansprache zu gucken!»
29 Bewaffnete Polizisten
Es dämmerte bereits, als sie in die Graugasse hineinrollten. Diesmal hatte es keinen Streifenwagen gegeben, der sie mitnahm. Mit dem Elektromobil hatte der Heimweg von London sehr lange gedauert. Rums, rums, rums, holperten sie über die Fahrbahnhöcker und surrten in Omas Einfahrt hinein.
«Was für eine Nacht!», seufzte Ben.
«Das kann man wohl sagen, ja. Meine Güte, ich fühle mich vom langen Sitzen auf diesem Ding ganz schön steif», sagte Oma, als sie ihren alten, müden Körper vom Sitz gleiten ließ. «Du weißt, dass es mir leidtut, Ben», sagte sie nach einer Pause. «Ich wollte dich wirklich nicht verletzen. Es war bloß schön, mit dir gemeinsam was zu unternehmen, und ich wollte nicht, dass es aufhört.»
Ben lächelte. «Ist schon okay», sagte er. «Ich verstehe, warum du es gemacht hast. Und keine Sorge, du bist immer noch meine Gangster-Oma!»
«Danke», erwiderte Oma leise. «Auf jeden Fall denke ich, das war genug Aufregung für ein ganzes Leben. Jetzt geh nach Hause, sei ein guter Junge und konzentriere dich auf deine Klempnerei.»
«Das werde ich, versprochen. Ich hab genug von Raubüberfällen», kicherte Ben.
Plötzlich erstarrte Oma.
Sie hob den Kopf.
Ben hörte, wie über ihnen ein Hubschrauber kreiste.
«Oma?»
«Pscht!» Oma stellte ihr Hörgerät um und lauschte angestrengt. «Das sind mehrere Hubschrauber! Klingt wie eine ganze Flotte!»
TAAAAAAAATÜÜÜÜÜÜÜÜ-TAAATAAA!
Ringsum heulten die Sirenen von Streifenwagen auf, und innerhalb von Sekunden waren sie von schwerbewaffneten Polizisten umringt. Oma und Ben konnten die anderen Häuser in der Straße nicht mehr sehen, weil sie hinter einer Wand aus Polizisten standen, die kugelsichere Westen trugen. Das Rattern der Hubschrauber über ihnen war so ohrenbetäubend laut, dass Oma ihr Hörgerät leiser stellen musste.
Aus einem der Hubschrauber ertönte eine Megaphonstimme: «Sie sind umzingelt! Legen Sie Ihre Waffen ab. Ich wiederhole: Legen Sie Ihre Waffen ab, oder wir schießen.»
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«Wir haben keine!», brüllte Ben. Weil er noch nicht im Stimmbruch war, klang es ein bisschen mädchenhaft.
«Diskutier nicht mit ihnen, Ben. Heb einfach die Hände!», brüllte Oma über das Getöse hinweg. Die beiden Gangster hoben die Hände. Einige besonders mutige Polizisten preschten vor und richteten ihre Waffen direkt auf Ben und Oma. Dann schubsten sie die beiden zu Boden und hielten sie fest.
«Keine Bewegung!», tönte die Stimme aus dem Hubschrauber. Wie soll ich mich denn bewegen können, wenn mir ein riesiger Polizist seine Knie in den Rücken drückt?, dachte Ben.
Hektische Hände mit Lederhandschuhen tasteten sie von oben bis unten ab und durchwühlten Omas Handtasche, vermutlich nach Waffen. Wenn sie nach gebrauchten Taschentüchern gesucht hätten, wären sie fündig geworden, aber Waffen fanden sie keine.
Ben und Oma bekamen Handschellen angelegt und wurden wieder hochgezerrt. Hinter der Wand aus Polizisten trat ein alter Mann hervor, der nagelneue Kleidung (die Preisschilder hingen noch dran) und einen Filzhut trug.
Es war Mr. Parker.
Omas neugieriger Nachbar.
30 Eine Packung Zucker
«Ihr habt wohl gedacht, ihr könnt die Kronjuwelen stehlen und dann ungeschoren davonkommen, was?», nörgelte Mr. Parker. «Ich weiß alles über euren schändlichen Plan! Tja, das Spiel ist aus! Männer, führt die beiden ab! Sperrt sie ein und werft den Schlüssel weg!»
Die Polizisten zerrten die beiden Gefangenen zu zwei bereitstehenden Streifenwagen.
«Sekunde mal!», schrie Ben. «Wenn wir angeblich die Kronjuwelen gestohlen haben, wo sind sie denn dann?»
«Ja, natürlich! Die Beweisstücke. Mehr brauchen wir nicht, um euch zwei Gangster hinter Schloss und Riegel zu bringen. Durchsucht den Korb des Elektromobils. Sofort!», befahl Mr. Parker.
Einer der Beamten durchsuchte den Korb und fand ein größeres Päckchen, eingewickelt in nasse Frischhaltefolie.
«Ah ja, das müssen die Juwelen sein», stellte Mr. Parker zufrieden fest. «Her damit.»
Er bedachte Ben und Oma mit einem abfälligen Blick und begann das Paket auszuwickeln.
Es dauerte einige Minuten, bis aus dem größeren Päckchen ein kleineres geworden war. Dann hatte Mr. Parker schließlich das andere Ende der Frischhaltefolie erreicht.
«Aha, da ist es ja!», verkündete er, als die Konservenbüchse mit der Kohlsuppe zu Boden fiel.
«Dürfte ich das bitte haben, Mr. Parker?», sagte Oma. «Das ist mein Mittagessen.»
«Durchsucht das Haus!», schnauzte Mr. Parker.
Ein paar Polizisten versuchten die Haustür einzubrechen, indem sie ihre Schultern dagegenrammten. Oma schaute erst amüsiert zu, dann traute sie sich vorzuschlagen: «Den Schlüssel habe ich hier, falls Sie den lieber benutzen möchten?»
Einer der Männer kam herbei und griff verlegen nach dem Schlüssel.
«Danke, Madam», sagte er höflich.
Oma und Ben tauschten einen Blick und lächelten.
Der Mann öffnete die Tür, und ungefähr eine Hundertschaft von Polizisten stürmte hinein. Fieberhaft durchsuchten sie das ganze Haus, aber schon wenig später kehrten sie mit leeren Händen zurück.
«Ich fürchte, dadrin befinden sich keine Kronjuwelen», sagte einer der Polizisten. «Nur ein Scrabblespiel und noch ein paar Büchsen Kohlsuppe.»
Mr. Parkers Gesicht wurde puterrot vor Wut. Er hatte das halbe Polizeiaufgebot des Landes zusammengetrommelt, alles für nichts und wieder nichts.
«Tja, Mr. Parker», sagte einer der Beamten. «Sie können von Glück sagen, dass wir Sie nicht verhaften, weil Sie unsere Zeit verschwendet haben …»
«Moment!», erwiderte Mr. Parker. «Dass sie die Juwelen nicht bei sich tragen und sie auch nicht im Haus sind, bedeutet noch lange nicht, dass sie sie nicht haben. Ich weiß doch, was ich gehört habe. Durchsucht … den Garten! Jawohl! Grabt alles um!»
Der Polizist hob abwehrend die Hand. «Mr. Parker, wir können nicht einfach so …»
Plötzlich blitzten Mr. Parkers Augen triumphierend auf. «Moment noch. Sie haben die beiden nicht gefragt, wo sie die Nacht über gewesen sind. Ich weiß, dass sie unterwegs waren, um die Kronjuwelen zu stehlen. Und ich wette, sie haben für letzte Nacht kein Alibi!»
Der Polizist wandte sich mit ernster Miene an Oma und Ben. «Das ist in der Tat kein so falscher Gedanke», sagte er. «Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wo Sie beide letzte Nacht gewesen sind?» Mr. Parker strahlte förmlich vor Zufriedenheit.
Genau in diesem Moment kam ein anderer Polizist im Watschelgang zu ihnen herübergeschlurft. Irgendetwas an ihm kam Ben seltsamerweise bekannt vor, und als er den Schnurrbart des Mannes sah, wusste er auch, warum.
«Boss, da kommt gerade ein Anruf für Sie rein, und zwar …» Polizeimeister Cookie hob sein Walkie-Talkie hoch, dann hielt er plötzlich inne und starrte Ben und Oma an. «Na so was!», sagte er. «Das sind doch die mit der Frischhaltefolie!»
«Polizeimeister Dickie!», sagte Ben.
«Cookie», verbesserte PM Cookie.
Der Vorgesetzte guckte ganz verwirrt. «Wie bitte?»
«Der Junge und seine Oma. Vom Verein der Frischhaltefolienfreunde. Und letzte Nacht fuhren sie zu ihrem Jahrestreffen nach London. Ich habe sie sogar dort abgesetzt.»
«Also haben die beiden nicht die Kronjuwelen gestohlen?», fragte der Vorgesetzte.
«Nein!», lachte PM Cookie. «Sie haben sich mit dem Verein der Luftpolsterfolienfreunde zusammengetan. Die Kronjuwelen gestohlen! Ich bitte Sie!» Er lächelte Ben und Oma an. «Was für eine Idee!»
Mr. Parkers Gesicht war wieder rot angelaufen. «Aber … Aber … Sie haben es getan! Es sind schlimme Schurken, wenn ich es Ihnen doch sage!»
Während er weiterstammelte, nahm der Einsatzleiter PM Cookie das Walkie-Talkie ab. «Jawoll … Aha … Gut … Danke», sagte er und wandte sich an Ben und seine Oma. «Das war die Staatspolizei. Ich habe sie gebeten nachzuprüfen, ob die Kronjuwelen noch da sind. Wie sich herausgestellt hat, sind sie es. Es tut mir leid, Madam. Auch wegen dir, mein Junge. Wir nehmen euch sofort die Handschellen ab.»
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Mr. Parker sackte in sich zusammen und wirkte äußerst niedergeschlagen. «Das kann nicht sein …»
«Wenn ich noch einen Piep von Ihnen höre, Mr. Parker, sperre ich Sie in die Zelle», sagte der Einsatzleiter, drehte sich zackig auf dem Absatz um und schritt zu einem der Streifenwagen hinüber, gefolgt von PM Cookie, der Oma und Ben im Gehen noch zum Abschied winkte.
Ben und Oma näherten sich, immer noch aneinandergefesselt, Mr. Parker.
«Was Sie gehört haben, waren nur Geschichten», sagte Ben. «Meine Oma hat mir ganz einfach Geschichten erzählt. Ich glaube, Ihre Phantasie ist mit Ihnen durchgegangen.»
«Aber, aber, aber …!», tobte Mr. Parker.
«Ich? Eine international gesuchte Juwelendiebin?!» Oma kicherte.
Und auch die Polizisten begannen zu kichern.
«Man muss schon ein wenig einfältig sein, um so etwas zu glauben!», sagte sie. «Entschuldige, Ben», flüsterte sie ihrem Enkel zu.
«Schon okay», flüsterte Ben zurück.
Die Polizisten schlossen die Handschellen auf, stiegen eilig wieder in ihre Wagen und Busse und verließen mit Höchstgeschwindigkeit die Graugasse.
«Entschuldigen Sie die Störung, Madam», verabschiedete sich einer der Beamten. «Einen schönen Tag noch.»
Die Hubschrauber entschwanden im Dämmerlicht des Morgens. Als ihre Rotoren sich schneller zu drehen begannen, flog Mr. Parker sein teurer Filzhut vom Kopf und landete in einer Pfütze.
Als er so hutlos in der Einfahrt stand, ging Oma auf ihn zu.
«Falls Sie sich mal eine Packung Zucker leihen möchten …», begann sie.
«Ja …», sagte Mr. Parker.
«… dann klopfen Sie bloß nicht an meine Tür, sonst trete ich Ihnen in den Allerwertesten», sagte Oma mit einem zuckersüßen Lächeln.
31 Goldenes Licht
Die Sonne war aufgegangen und goldenes Licht überzog die Graugasse. Der Boden war von Raureif bedeckt, und unheimliche Nebelschwaden verliehen dem Straßenzug aus kleinen Häusern irgendwie etwas Magisches.
«Tja», seufzte Oma. «Du läufst nun besser schnell nach Hause, Ben. Bevor deine Eltern aufwachen.»
«Denen bin ich eh egal», sagte Ben.
«Bist du nicht», sagte Oma und legte zaghaft ihren Arm um ihn. «Sie wissen bloß nicht, wie sie es zeigen sollen.»
«Vielleicht.»
Ben musste so heftig gähnen wie nie zuvor in seinem Leben. «Meine Güte, bin ich müde. Die Nacht war einfach unglaublich!»
«Es war wirklich die aufregendste Nacht meines Lebens, Ben. Für nichts auf dieser Welt hätte ich sie verpassen wollen», sagte Oma mit dem Anflug eines Lächelns. Sie holte tief Luft. «Ach, wie schön es ist zu leben.»
Dann füllten ihre Augen sich mit Tränen.
«Ist alles in Ordnung mit dir, Oma?», fragte Ben leise.
Sie drehte ihr Gesicht weg. «Es geht mir gut, Junge, wirklich.» Ihre Stimme bebte.
Plötzlich wurde Ben klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
«Oma, bitte. Mir kannst du es doch sagen.»
Er umfasste ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich weich an, aber angegriffen. Empfindlich.
«Na ja …», begann sie zögernd. «Es gibt da noch eine Sache, bei der ich dich angelogen habe, Schatz.»
Ben fühlte sich, als würde der Boden unter ihm nachgeben.
«Und was ist das für eine Sache?», fragte er und drückte ermunternd ihre Hand.
«Der Arzt hat mir ja letzte Woche meine Untersuchungsergebnisse gebracht, und ich habe dir erzählt, dass es mir gutgeht. Das war gelogen. Es geht mir nicht gut.» Sie hielt einen Moment inne. «Die Wahrheit ist: Ich habe Krebs.»
«Nein, nein …», murmelte Ben. Tränen traten ihm in die Augen. Von dieser Krankheit hatte er bereits gehört, jedenfalls genug, um zu wissen, dass sie sehr, sehr schlimm sein konnte.
«Kurz bevor du im Krankenhaus in den Arzt hineingerannt bist, hatte er mir mitgeteilt, dass der Krebs, tja, dass er schon sehr weit fortgeschritten ist.»
«Wie lange … bleibt dir noch?», stammelte Ben. «Hat er das gesagt?»
«Er meinte, nicht mal mehr bis Weihnachten.»
Ben umarmte seine Oma, so fest er nur konnte. Am liebsten hätte ihr von der Kraft seines eigenen Körpers etwas abgegeben.
Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Es war so gemein – er hatte seine Oma in den letzten Wochen gerade erst so richtig kennengelernt. Und nun sollte er sie gleich wieder verlieren.
«Ich will nicht, dass du stirbst.»
Oma schaute ihn eine Weile an.
«Niemand lebt ewig, mein Junge. Aber ich hoffe, dass du mich nie vergessen wirst. Deine langweilige, alte Oma.»
«Du bist überhaupt nicht langweilig! Du bist ein echter Gangster! Wir hätten fast die Kronjuwelen gestohlen, schon vergessen?»
Oma kicherte.
«Ja, aber zu niemandem ein Wort davon, bitte. Sonst könntest du immer noch einen ganzen Haufen Ärger bekommen. Es muss unser kleines Geheimnis bleiben.»
«Und das Geheimnis der Königin!», ergänzte Ben.
«Genau. Was für ein nettes, altes Persönchen sie doch ist!»
«Ich werde dich nie vergessen, Oma», sagte Ben. «Du wirst für immer in meinem Herzen sein.»
«Das ist das Netteste, was je einer zu mir gesagt hat», freute sich Oma.
«Ich hab dich so lieb, Oma.»
«Ich dich auch, Ben. Aber jetzt gehst du besser mal los.»
«Ich will dich nicht alleinlassen.»
«Das ist echt lieb von dir, Schatz, aber wenn deine Eltern aufwachen und merken, dass du weg bist, werden sie sich schreckliche Sorgen um dich machen.»
«Werden sie nicht.»
«O doch, das werden sie. Komm, Ben, nun tu, was ich dir sage.»
Ben erhob sich widerwillig. Dann half er seiner Oma die Treppe hinauf.
Zum Abschied drückte er sie an sich und küsste sie auf die Wange. Ihr haariges Kinn machte ihm nichts mehr aus. Er mochte es sogar.
Er mochte das Pfeifen ihres Hörgerätes. Er mochte ihren Kohlgeruch. Und am meisten mochte er, dass sie pupste, ohne es überhaupt zu merken.
Er mochte alles an ihr.
«Auf Wiedersehen», sagte er leise.
«Auf Wiedersehen, Ben.»
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32 Ein Familienburger
Als er endlich zu Hause ankam, fiel Ben auf, dass der kleine braune Familienwagen nicht in der Einfahrt stand. Es war immer noch sehr früh am Morgen.
Wo konnten seine Eltern um diese Uhrzeit denn schon hingefahren sein?
Trotzdem kletterte er an der Regenrinne hoch und stieg durchs Fenster in sein Zimmer.
Die Kletteraktion war anstrengend. Nach der durchwachten Nacht fühlte er sich müde, und durch den Neoprenanzug war er etwas schwerer als gewöhnlich. Ben schob die Klempner-Woche unter dem Bett beiseite, um den Taucheranzug zu verstecken. Dann schlüpfte er so schnell wie möglich in den Schlafanzug und legte sich ins Bett.
Er wollte gerade schon die Augen schließen, da hörte er, wie der Wagen eilig in die Einfahrt einbog, wie sich kurz darauf die Haustür öffnete und dann seine Eltern, die unkontrolliert schluchzten.
«Wir haben doch überall nach ihm gesucht», schniefte Papa. «Ich weiß nicht, was ich tun soll.»
«Es war mein eigener dummer Fehler», sagte Mama unter Tränen. «Wir hätten ihn niemals zu diesem Tanzwettbewerb anmelden dürfen. Bestimmt ist er von zu Hause weggelaufen …»
«Ich ruf die Polizei an.»
«Ja, ja, das müssen wir. Das hätten wir schon vor Stunden tun sollen.»
«Wir müssen dafür sorgen, dass alle in der Gegend nach ihm suchen … Hallo, hallo, die Polizei bitte … Es geht um meinen Sohn. Ich kann meinen Sohn nicht finden …»
Ben hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Offensichtlich war er seinen Eltern doch nicht egal.
Kein bisschen.
Er sprang aus dem Bett, riss seine Tür auf, stürmte die Treppe hinunter und warf sich ihnen in die Arme. Papa ließ das Telefon fallen.
«Ach, mein Junge! Mein Junge!»
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Er drückte ihn fester an sich, als er es je getan hatte. Mama schloss ihn ebenfalls in die Arme, sodass sie alle zusammen zu einem riesigen Familienburger wurden, mit Ben als Belag in der Mitte.
«Ach, Ben, Gott sei Dank, dass du zurückgekommen bist», jammerte Mama. «Wo bist du nur gewesen?»
«Bei Oma», antwortete Ben, was ja zumindest die halbe Wahrheit war. «Sie ist … na ja, sie ist sehr krank», sagte er traurig. Doch an den Mienen seiner Eltern ließ sich ablesen, dass die beiden nicht überrascht waren.
«Ja …», sagte sein Vater, der sich offensichtlich unbehaglich fühlte. «Ich fürchte, dass sie …»
«Ich weiß. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr mir nichts davon erzählt habt. Sie ist doch meine Oma!»
«Ich weiß», sagte Papa. «Und auch meine Mutter. Tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe, Sohnemann. Ich wollte dir den Kummer ersparen …»
Plötzlich sah Ben den Schmerz in den Augen seines Vaters. «Schon okay, Papa», sagte er.
«Deine Mutter und ich, wir sind die ganze Nacht herumgefahren und haben überall nach dir gesucht», fügte Papa hinzu und drückte seinen Sohn noch fester an sich. «Aber wir wären nie auf die Idee gekommen, bei deiner Oma nachzusehen. Du hast doch immer gesagt, dass sie so langweilig ist.»
«Ist sie aber gar nicht. Sie ist die beste Oma auf der Welt.»
Papa lächelte. «Das ist lieb von dir, Sohnemann. Aber du hättest uns trotzdem sagen können, wo du steckst.»
«Tut mir leid. Nachdem ich euch bei dem Tanzwettbewerb so enttäuscht hatte, dachte ich, ich wäre euch egal.»
«Egal?», rief Papa. «Wir lieben dich!»
«Wir lieben dich sehr, Ben», sagte Mama. «Du darfst nie etwas anderes denken. Wen kümmert schon ein alberner Tanzwettbewerb, moderiert von diesem Flavio Flavioli aus dem Fernsehen? Ich bin so stolz auf dich, was immer du auch tust.»
«Wir beide», ergänzte Papa.
Inzwischen weinten und lachten sie alle drei, und es ließ sich kaum sagen, ob es Tränen der Freude oder aus Kummer waren, was eigentlich auch keine Rolle spielte – wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.
«Sollen wir zu Oma fahren und alle zusammen eine Tasse Tee trinken?», schlug Mama vor.
«Ja», sagte Ben. «Das wäre schön.»
«Übrigens haben dein Vater und ich uns unterhalten», sagte Mama und ergriff Bens Hand. «Ich habe die Klempnerzeitschriften unter dem Bett gefunden.»
«Aber …»
«Das ist in Ordnung», fuhr Mama fort. «Es braucht dir nicht peinlich zu sein. Wenn das dein Traum ist, dann mach es!»
«Echt?»
Papa ergriff das Wort. «Ja. Wir wollen einfach, dass du glücklich bist.»
«Nur …», fuhr Mama fort, «… denken dein Vater und ich, falls du als Klempner keine große Karriere machst, wäre es doch wichtig, etwas zu haben, worauf du zurückgreifen kannst …»
«Zurückgreifen?», fragte Ben. Er verstand seine Eltern ja sonst schon nicht so gut, in diesem Fall aber erst recht nicht.
«Ja», sagte Papa. «Und wir wissen ja, dass Tanzen nicht so dein Ding ist …»
«Genau», stimmte Ben erleichtert zu.
«Aber wie wäre es denn mit Eiskunstlauf?», fragte Mama.
Ben starrte sie an.
Eine ganze Weile hielt Mama seinem Blick stand und starrte zurück, dann aber knickte sie ein und prustete los. Im nächsten Moment lachte auch Papa, und obwohl Ben immer noch Tränen im Gesicht hatte, konnte er einfach nicht anders und musste mitlachen.
33 Stille
Seitdem lief es zwischen Ben und seinen Eltern sehr viel besser. Sein Vater fuhr mit ihm sogar zum Baumarkt und kaufte ihm ein wenig Klempnerwerkzeug, und danach verbrachten sie einen äußerst amüsanten Nachmittag damit, gemeinsam einen Siphon auseinanderzubauen. (Das ist ein U-förmiges Rohr.)
Dann, eine Woche vor Weihnachten, erhielten die drei spätabends einen Anruf.
Ein paar Stunden später hatten sich Ben, Mama und Papa um Omas Bett versammelt. Sie war inzwischen in einem Hospiz, wo Leute hingehen, wenn man sie im Krankenhaus nicht mehr behandeln kann. Oma hatte nicht mehr lang zu leben. Ein paar Stunden vielleicht. Die Krankenschwestern sagten, es könne jeden Moment so weit sein.
Ben saß beklommen an ihrem Bett. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte und anscheinend nicht mehr sprechen konnte, war es für ihn eine ungeheuer eindrückliche Erfahrung, hier in diesem Raum bei seiner Großmutter zu sein.
Papa lief am Fußende auf und ab und wusste nicht, was er tun oder sagen sollte.
Mama saß nur hilflos da und schaute zu.
Ben hielt einfach Omas Hand.
Er wollte nicht, dass sie ganz allein in die Dunkelheit entschwand.
Sie lauschten auf ihren rasselnden Atem, ein schreckliches Geräusch. Doch es gab etwas, das schlimmer gewesen wäre.
Stille.
Es hätte bedeutet, dass Oma nicht mehr bei ihnen war.
Alle waren überrascht, als sie blinzelte und die Augen öffnete. Oma lächelte, als sie die drei erblickte. «Ich … habe Kohldampf», sagte sie mit schwacher Stimme und griff unter ihre Decke, um etwas hervorzuholen, das in Frischhaltefolie eingewickelt war. Dann fing sie an, es auszuwickeln.
«Was ist das?», fragte Ben.
«Nur ein Stückchen Kohlkuchen», keuchte Oma. «Ehrlich, das Essen hier ist grauenvoll.»
Ein wenig später gingen Mama und Papa hinaus, um sich am Automaten einen Kaffee zu holen. Ben wollte keine Sekunde lang von Omas Seite weichen. Er streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Sie war trocken. Und federleicht.
Langsam drehte Oma den Kopf, um ihn anzusehen. Es ging zu Ende, das war zu sehen. Sie zwinkerte ihm zu. «Du bist immer mein Bennilein gewesen», flüsterte sie.
Ben fiel ein, wie sehr er diesen Namen immer gehasst hatte. Jetzt aber liebte er ihn. «Ich weiß», sagte er und lächelte. «Und du wirst immer meine Gangsta-Oma sein.»
*
Später, nachdem Oma schließlich gestorben war, saß Ben schweigend auf dem Rücksitz des Wagens seiner Eltern, während sie vom Hospiz zurück nach Hause fuhren. Alle drei waren erschöpft vom vielen Weinen. Inzwischen waren Unmengen von Leuten unterwegs, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigten, auf den Straßen herrschte reger Verkehr, und vor dem Kino hatte sich eine lange Warteschlange gebildet. Ben konnte nicht fassen, dass das Leben einfach so normal weiterging, wenn gerade eben erst etwas so Ungeheures geschehen war.
Der Wagen bog um die nächste Ecke und fuhr an der kleinen Ladenzeile vorbei.
«Kann ich bitte kurz in den Kiosk rein? Es dauert nicht lang», sagte Ben.
Papa parkte, und während luftige Schneeflocken vom Himmel fielen, betrat Ben ohne seine Eltern das Geschäft von Raj.
PING! machte die Glocke, als die Tür aufschwang.
«Aah, junger Ben!», rief Raj. Der Kioskbesitzer schien seine traurige Miene zu bemerken. «Stimmt irgendetwas nicht?»
«Ja, Raj …», brachte Ben mühsam hervor. «Meine Oma ist vorhin gestorben.» Es auszusprechen hatte irgendwie zur Folge, dass er wieder weinen musste.
Raj kam schnell hinter seinem Tresen hervor und schloss Ben in die Arme.
«O Ben, das tut mir so leid. Ich hatte sie eine ganze Weile nicht mehr gesehen und dachte mir schon, dass es ihr nicht so gutgeht.»
«Das stimmte. Und ich wollte dir bloß sagen, Raj», Ben musste mittendrin die Nase hochziehen, «danke, dass du damals mit mir geschimpft hast. Du hattest recht, sie war überhaupt nicht langweilig, sondern unglaublich.»
«Ich wollte gar nicht mit dir schimpfen, junger Mann. Ich dachte bloß, dass du dir wahrscheinlich nie die Zeit genommen hast, deine Oma so richtig kennenzulernen.»
«Und du hattest recht. Es gab noch viel mehr Dinge an ihr, Sachen, die ich mir niemals hätte vorstellen können.» Er wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab.
Raj ließ seinen Blick durch den Laden schweifen. «Also … Ich hab doch noch irgendwo ein Paket mit Taschentüchern. Wo sind die denn? Ah, da, gleich unter den Fußballaufklebern. Hier, bitte.»
Der Kioskbesitzer öffnete eine Packung und reichte ihm ein Taschentuch. Ben rieb sich die Augen.
«Danke, Raj. Macht das zehn Pakete zum Preis von neun?»
«Nein, nein, nein», kicherte Raj.
«Fünfzehn Pakete zum Preis von vierzehn?»
Raj legte ihm seine Hand auf die Schulter. «Damit wir uns richtig verstehen», sagte er. «Das geht aufs Haus.»
Ben starrte ihn an. In der gesamten Weltgeschichte war noch kein einziger Fall bekannt geworden, in dem Raj irgendwem irgendetwas geschenkt hätte! Davon hatte man noch nie gehört. Das war der helle Wahnsinn. Es war … Es würde Ben gleich noch mal zum Weinen bringen, wenn er sich nicht zusammenriss. «Vielen, vielen Dank, Raj», sagte er schnell und musste kurz schlucken. «Ich geh mal besser zurück zu meinen Eltern. Die warten draußen.»
«Ja, aber einen Moment noch», sagte Raj. «Ich hab hier irgendwo doch noch ein Weihnachtsgeschenk für dich, Ben.» Er begann wieder in seinen vollgestopften Regalen herumzusuchen. «Na, wo ist es denn?»
Bens Augen leuchteten auf. Er liebte Geschenke.
«Ja, ja, da liegt es, gleich hinter den Ostereiern!», rief Raj und kramte eine Tüte Karamellbonbons hervor.
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Ben war ein kleines bisschen enttäuscht, aber er versuchte, sich möglichst nichts anmerken zu lassen.
«Wow! Danke, Raj», sagte er so überzeugend, wie er es in der Theater-AG seiner Schule gelernt hatte. «Eine ganze Tüte Karamellbonbons!»
«Nein, nur eins», berichtigte Raj, öffnete die Tüte und überreichte ihm das Bonbon. «Das waren die, die deine Oma am allerliebsten mochte.»
«Ich weiß», sagte Ben und lächelte.
34 Gehwagen
Die Beerdigung fand Heiligabend statt. Für Ben war es die erste, und er fand sie sonderbar. Während in der Kirche vorne der Sarg stand, brummelten die Trauergäste ein unbekanntes Kirchenlied nach dem anderen, und der Pfarrer, der Oma gar nicht gekannt hatte, hielt einen sterbenslangweiligen Vortrag über sie.
Er konnte ja nichts dafür, aber was dieser Pfarrer dort vor sich hin schwafelte, hätte auf jede alte Dame gepasst, die gerade gestorben war. Mit seiner furchtbar monotonen Stimme erzählte er davon, dass Oma gerne alte Kirchen besucht und stets ein Herz für Tiere gehabt habe.
Ben hätte am liebsten losgeschrien. Wie gerne hätte er seinen Eltern, seinen Onkeln und Tanten und all den anderen dort in der Kirche erzählt, wie unglaublich Oma gewesen war. Und was für phantastische Geschichten sie erzählt hatte.
Und am allerliebsten hätte er ihnen von dem grandiosen Abenteuer erzählt, das sie zusammen erlebt hatten, wie sie beinahe die Kronjuwelen gestohlen und die Königin getroffen hatten.
Aber niemand hätte ihm geglaubt. Weil er erst elf war, hätten alle gedacht, dass seine Geschichte frei erfunden war.
 
Als sie nach Hause kamen, hatten sich dort die meisten Leute, die in der Kirche gewesen waren, breitgemacht, tranken unzählige Tassen Tee und aßen unzählige Schnittchen und Würstchen in Brot. Es war komisch, dass zu so einem traurigen Anlass alles so hübsch weihnachtlich dekoriert war. Zuerst redeten die Leute über Oma, bald aber auch über andere Themen.
Ben saß alleine auf dem Sofa und hörte den Erwachsenengesprächen zu. Oma hatte ihm alle ihre Bücher vermacht, die nun in großen Stapeln sein Zimmer verstopften. Am liebsten hätte er sich zusammen mit all den Büchern dort versteckt.
Nach einiger Zeit schob sich eine freundlich aussehende alte Dame mit ihrem Gehwagen langsam durch das Zimmer auf Ben zu und ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder.
«Du musst Ben sein. Du erinnerst dich wohl nicht an mich?», fragte die alte Dame.
Ben blickte sie kurz an.
Nein, tat er nicht.
«Das letzte Mal habe ich dich an deinem Geburtstag gesehen, als du ein Jahr alt wurdest.»
Na, kein Wunder, dass ich mich nicht erinnere!, dachte Ben.
«Ich bin Edna, die Cousine von deiner Oma», sagte die Dame. «Deine Oma und ich haben als Mädchen zusammen gespielt, als wir so in deinem Alter waren. Vor ein paar Jahren bin ich gestürzt und kam nicht mehr alleine zurecht, deswegen musste ich in ein Altenheim. Deine Oma war die Einzige, die mich immer mal besucht hat.»
«Echt? Wir dachten immer, dass sie nirgends hinging.»
«Na ja, sie besuchte mich einmal im Monat. Es war nicht so einfach für sie. Sie nahm den Bus und musste viermal umsteigen. Ich war ihr sehr, sehr dankbar.»
«Sie war eine ganz besondere Frau.»
«Das war sie wirklich, Ben. Unglaublich freundlich und aufmerksam. Ich selber habe keine Kinder oder Enkel, weißt du, also saßen deine Oma und ich immer stundenlang im Aufenthaltsraum des Altenheims und spielten Scrabble.»
«Scrabble?»
«Ja. Sie hat mir erzählt, dass du das auch so gerne spielst», sagte Edna.
Ben musste unwillkürlich lächeln.
«Ja, das hat mir immer Spaß gemacht», sagte er.
Und während er es sagte, merkte er zu seiner Überraschung, dass es nicht einmal gelogen war. Wenn er jetzt daran dachte, hatte es ihm Spaß gemacht. Nun, da seine Oma nicht mehr da war, erschien ihm jeder einzelne Moment, den sie zusammen verbracht hatten, wertvoll. Sogar wertvoller als die Kronjuwelen.
«Sie hat die ganze Zeit von dir erzählt», sagte Edna. «Deine liebe Oma meinte, du wärst die große Freude ihres Lebens. Und dass sie sich immer so darauf freute, wenn du sie freitags besuchen kamst. Das war der Höhepunkt ihrer Woche.»
«Für mich auch», sagte Ben.
«Na, wenn du gerne scrabbelst, dann komm doch irgendwann einmal auf ein Spiel im Altenheim vorbei», schlug Edna vor. «Jetzt wo deine Oma nicht mehr da ist, brauch ich doch einen neuen Partner.»
«Das wäre toll», sagte Ben.
 
Später am Abend, als seine Eltern das Stars-auf-dem-Parkett-Weihnachtsspecial guckten, kletterte Ben aus seinem Fenster und glitt das Regenrohr hinab. Leise holte er sein Fahrrad aus der Garage und radelte ein letztes Mal zu Omas Haus hinüber.
Es schneite, und der Schnee knirschte unter den Reifen. Ben schaute zu, wie die Flocken herabfielen und sanft am Boden landeten. Er achtete kaum auf den Weg und kannte die Strecke wie im Schlaf. In den letzten Monaten war er so oft zu Oma gefahren, dass ihm jeder Höcker und jeder Riss in der Straße vertraut war.
Er hielt vor Omas kleinem Haus. Das Dach war mit Schnee überpudert. Vor dem Eingang stapelte sich die Post, es brannte nirgends Licht, und jemand hatte ein Schild mit der Aufschrift «Zu verkaufen» aufgestellt, von dem Eiszapfen herabhingen.
Trotzdem rechnete Ben fast damit, dass am Fenster seine Oma auftauchen würde.
Dass sie ihn mit diesem zaghaft hoffnungsvollen Lächeln anblicken würde.
Aber natürlich war sie nicht zu Hause. Sie war für immer fort.
Nicht jedoch in seinem Herzen.
Er wischte sich eine Träne ab, atmete tief durch und radelte nach Hause.
Eines Tages würde er seinen Enkeln eine wirklich unglaubliche Geschichte zu erzählen haben.
Epilog
«Weihnachten ist eine ganz besondere Zeit des Jahres», sagte die Queen, die so ernst wie immer wirkte und in ihrem Palast majestätisch auf einem antiken Stuhl Platz genommen hatte. Wieder einmal war es Zeit für ihre Weihnachtsansprache an die Nation.
Mama, Papa und Ben hatten gerade ihr Weihnachtsessen beendet und es sich mit ihren Teebechern auf dem Sofa gemütlich gemacht, um die Königin im Fernsehen zu sehen, so wie jedes Jahr.
«Eine Zeit, in der die Familie zusammenkommt, um zu feiern», fuhr Ihre Majestät fort.
«Dennoch, lasst uns die älteren Mitbürger nicht vergessen! Vor ein paar Wochen begegneten Wir im Tower von London einer Dame meines Alters und ihrem Enkelsohn.»
Ben rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her.
Er warf einen Blick auf seine Eltern, aber sie guckten unbeirrt weiter auf den Bildschirm.
«Dies brachte Uns auf den Gedanken, dass die Jungen ein wenig netter mit den Älteren umgehen sollten. Wer also jung ist und gerade zuschaut, dem sei gesagt: Macht im Bus doch euren Sitzplatz für einen älteren Menschen frei. Oder helft den Älteren beim Tragen ihrer Einkäufe. Spielt eine Runde Scrabble mit uns. Und warum verschenkt ihr nicht ab und an mal eine Tüte Karamellbonbons? Wir Älteren lieben es, Karamellbonbons zu lutschen! Und was das Wichtigste ist, ihr jungen Leute dieses Landes, und dies solltet ihr nie vergessen: Wir Älteren sind mit Sicherheit nicht langweilig. Wer weiß, eines Tages bringen wir euch vielleicht sogar völlig aus der Fassung.»
Und mit einem verschmitzten Grinsen hob die Königin vor der gesamten Nation ihren Rock und gewährte einen kurzen Blick auf ihren Schlüpfer mit der aufgedruckten britischen Nationalflagge!
Mama und Papa prusteten vor lauter Schreck ihren Tee über den Teppich.
Aber Ben lächelte nur.
Die Königin ist echt ein Gangsta, dachte er. Genau wie meine Oma.
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Leseprobe:
David Walliams Terror-Tantchen

[image: ]Aus dem Englischen von Bettina Münch
 
Erscheint im September 2016 bei rowohlt rotfuchs


Prolog
Habt ihr auch eine Terror-Tante? Eine, bei der ihr nie lange aufbleiben und eure Lieblingssendung im Fernsehen anschauen dürft? Oder eine, die euch zwingt, auch den letzten Löffel ihres ekelhaften Rhabarberauflaufs zu essen, obwohl sie genau weiß, dass ihr Rhabarber nicht ausstehen könnt? Eine Tante, die erst ihrem Schoßhündchen einen dicken, feuchten Sabberkuss gibt und gleich danach euch? Oder futtert eure Tante alle leckeren Pralinen aus der Schachtel und lässt euch nur die widerlichen schwarzen Kirschlikör-Dinger übrig? Vielleicht verlangt sie auch, dass ihr den schrecklich kratzigen Pulli anzieht, den sie euch letztes Jahr zu Weihnachten gestrickt hat? Der, auf dem vorn in roten Buchstaben steht: «Ich liebe mein Tantchen»?
Egal wie schrecklich eure Tante auch sein mag, sie wird nie in der gleichen Terrorliga spielen wie Tante Alberta.
Tante Alberta ist die schrecklichste Tante, die je gelebt hat.
Möchtet ihr sie kennenlernen?
Das dachte ich mir.
Hier ist sie in ihrer ganzen Scheußlichkeit …
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Sitzt ihr auch schön ungemütlich?
Dann fange ich an …
1 Erstarrt
Alles war verschwommen.
Zuerst gab es nur Farben.
Dann Linien.
Ganz allmählich nahm das Zimmer vor Stellas vernebelten Augen Formen an.
Das kleine Mädchen stellte fest, dass es in seinem eigenen Bett lag. Ihr Zimmer war nur eines von unzähligen in diesem riesigen Herrenhaus. Rechts von ihr stand der Schrank und links ihr winziger Schminktisch, der von einem hohen Fenster eingerahmt wurde. Stella kannte ihr Zimmer so gut wie ihr eigenes Gesicht. Saxby Hall war schon immer ihr Zuhause gewesen. Trotzdem erschien ihr in diesem Moment alles fremd.
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Draußen war kein Laut zu hören. Noch nie war es im Haus so ruhig gewesen. Alles war still. Stella drehte den Kopf, um vom Bett aus dem Fenster zu sehen.
Draußen war alles weiß. Dicker Schnee war gefallen. Er bedeckte alles, was in Sichtweite war – den langgestreckten, abschüssigen Rasen, den großen, tiefen See und die kahlen Felder jenseits des Anwesens.
An den Ästen der Bäume hingen Eiszapfen. Alles war gefroren.
Von der Sonne war nichts zu sehen. Der Himmel war so farblos wie Lehm. Es schien weder richtig Nacht zu sein noch richtig Tag. War es früh am Morgen oder später Abend? Das kleine Mädchen hatte keine Ahnung.
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Stella fühlte sich, als habe sie eine Ewigkeit geschlafen. Waren es Tage? Monate? Jahre? Ihr Mund war trocken wie eine Wüste. Ihr Körper schwer wie Blei. Und fühlte sich so regungslos an wie eine Statue.
Einen Moment lang glaubte das kleine Mädchen, es schlafe und träume vielleicht noch. Es träume davon, wach in seinem Zimmer zu liegen. Stella hatte diesen Traum nicht zum ersten Mal. Er war beängstigend, denn sosehr sie es versuchte, sie konnte sich einfach nicht bewegen. War das hier der gleiche Albtraum? Oder etwas noch Schlimmeres?
Um herauszufinden, ob sie schlief und träumte, würde sie versuchen, sich zu bewegen, überlegte Stella. Sie begann am entlegensten Ende ihres Körpers und versuchte als Erstes, mit dem kleinen Zeh zu wackeln. Wenn sie tatsächlich wach war und sich vornahm, mit dem Zeh zu wackeln, dann würde er wackeln. Aber sosehr sie es auch versuchte, der Zeh wackelte einfach nicht, nicht einmal wockeln wollte er. Oder auch nur wuckeln. Sie probierte es nacheinander mit sämtlichen Zehen ihres linken Fußes und dann mit allen am rechten. Eine Zehe nach der anderen weigerte sich standhaft, irgendwas zu tun. Mit wachsender Panik versuchte Stella, ihre Knöchel zu drehen, ehe sie sich daranmachte, die Beine auszustrecken und dann die Knie anzuziehen; schließlich konzentrierte sie sich mit aller Kraft darauf, die Arme zu heben. Unmöglich. Es war, als hätte man sie vom Hals abwärts im Sand vergraben.
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Hinter ihrer Zimmertür hörte Stella ein Geräusch. Das Haus stand bereits seit Jahrhunderten und war über viele Generationen von einer Familie Saxby an die nächste weitervererbt worden. Es war so alt, dass es überall knarrte, und so riesig, dass jedes Geräusch durch ein endloses Labyrinth von Fluren hallte. Manchmal hatte die junge Stella den Eindruck, dass es spukte. Dass mitten in der Nacht ein Gespenst durch Saxby Hall wanderte. Wenn sie zu Bett ging, meinte das kleine Mädchen hören zu können, wie sich hinter der Wand etwas oder jemand bewegte. Manchmal hörte sie sogar eine Stimme, die nach ihr rief. Dann flitzte sie erschrocken ins Zimmer ihrer Eltern und kletterte zu ihnen ins Bett. Ihre Mutter und ihr Vater zogen sie fest an sich und erklärten ihr, dass sie sich nicht das hübsche kleine Köpfchen zerbrechen sollte. Die vielen seltsamen Geräusche seien einfach nur klappernde Rohre und knarzende Dielenbretter.
Stella war sich da nicht so sicher.
Ihre Augen huschten hinüber zu ihrer großen eichengetäfelten Zimmertür. Etwa auf Hüfthöhe befand sich ein Schlüsselloch, obwohl sie die Tür niemals abschloss, ja nicht einmal wusste, wo der Schlüssel war. Höchstwahrscheinlich hatte ihn irgendein Urururgroßvater schon vor Jahrhunderten verloren. Irgendeiner der Lords oder Ladys Saxby, deren Porträts alle paar Meter in den Fluren hingen, für alle Zeiten ohne ein Lächeln in Öl gebannt.
Das Schlüsselloch wurde abwechselnd hell und dunkel. Das kleine Mädchen glaubte einen weißen Augapfel zu sehen, der sie durch das Loch anstarrte, ehe er hastig verschwand.
[image: ]
«Mama? Bist du das?», rief Stella. Als sie sich selbst laut rufen hörte, wusste sie, dass es kein Traum war.
Auf der anderen Seite der Tür hing ein unheimliches Schweigen in der Luft.
Stella raffte ihren Mut zusammen, um weiterzusprechen. «Wer ist da?», fragte sie flehend. «Hallo?» Draußen knarrten die Dielenbretter. Etwas oder jemand hatte sie durch das Schlüsselloch beobachtet.
Der Knauf drehte sich, und ganz langsam wurde die Tür aufgestoßen. Da es im Zimmer dunkel war, im Korridor aber hell, sah das Mädchen zuerst nur einen Schattenriss.
Es war die Silhouette von jemandem, der oder die ebenso breit war wie hoch. Doch obwohl die Gestalt extrem breit war, war sie dennoch nicht sonderlich hoch. Sie trug eine gutsitzende Jacke und Kniebundhosen (diese langen, bauschigen Shorts, die Golfspieler manchmal anhaben). Auf dem Kopf saß eine Sherlock-Holmes-Mütze, deren Ohrenschützer unvorteilhaft herunterhingen. Und im Mund steckte eine lange, dicke Pfeife. Kurz darauf vernebelten widerlich süße Tabakschwaden das Zimmer. Eine Hand steckte in einem dicken Lederhandschuh. Und auf diesem Lederhandschuh hockte unverkennbar der Umriss eines Uhus.
[image: ]
Stella wusste sofort, wer diese Person war. Es war ihre schreckliche Tante Alberta.
«So, du bist also endlich aufgewacht, Kind», sagte sie jetzt. Ihre Stimme war kräftig und schwer wie ein Schnapskuchen. Sie trat aus dem Türrahmen in das Zimmer ihrer Nichte und stapfte mit ihren großen braunen Stahlkappenboots über den Boden.
Jetzt konnte Stella im Halblicht den schweren Tweedstoff ihres Anzugs erkennen und die langen scharfen Krallen, die der Uhu um die Finger des Handschuhs geschlagen hatte. Er war ein Großer Bayerischer Berguhu, die größte Art, die es gab. In den bayerischen Dörfern nannten die Einheimischen sie wegen ihrer enormen Größe auch «fliegende Bären». Der Uhu hieß Wagner. Ein ungewöhnlicher Name für ein ungewöhnliches Haustier, aber schließlich war Tante Alberta auch eine höchst ungewöhnliche Person.
[image: ]
«Bitte, wie lange habe ich denn geschlafen, Tantchen?», fragte Stella.
Tante Alberta nahm einen tiefen Zug aus ihrer Pfeife und lächelte. «Oh, bloß ein paar Monate, Kind.»
[image: ]
Fußnoten
* Schokoladentäfelchen mit Kohlgeschmack schmecken bei weitem nicht so gut, wie sie klingen – und sie klingen nicht mal richtig gut.




* Die Supermarktkette, für die Bens Vater arbeitete, liebte es, die Gerichte zweier Kulturen in einer praktischen, mikrowellentauglichen Packung zu vereinen. Durch diese Kombination von Köstlichkeiten verschiedener Länder würden sie einer zutiefst gespaltenen Welt möglicherweise den Frieden bringen. Möglicherweise auch nicht.




* [image: ]




* Das mit dem Musik-Duo Jedward ist gelogen, aber ich finde, man sollte die beiden zur Strafe für ihre musikalischen Verbrechen lebenslang im Tower einsperren!
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